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Einleitung 


Die erſte Reiſeſtrecke meiner Orientfahrt: „Mit dem Fahrrad von 
Hameln bis Ronftantinopel” (Band 1) — 2500 Kilometer — war 
geſchafft. Ich rüſtete mich zur Weiterreiſe „Quer durch Kleinaſien“. 

Meine Erkundigungen hatten ergeben, daß ich nicht den direkten Weg 
über Jsmed nehmen konnte. Er war einfach für alle Ausländer verboten 
worden, weil dort militäriſche Geheimniſſe gewahrt werden mußten. Man 
ſprach von Befeſtigungen, Flugplätzen, Rekrutenlagern uſw. So blieb mir als 
„Einfallstor“ nach Kleinaſien als nächſter Hafen Mudania (Bruſſa) übrig. 

Die umſtändlichen polizeilichen An- und Abmeldevorſchriften koſteten mich 
drei Vormittage, und dann hatte ich erſt nur einen Paß bis — Bruſſa. Von 
Bezirksort zur Bezirksort mußte ich jedesmal eine neue Paſſiererlaubnis ein⸗ 
holen. Der Paß bekam ſo recht nette Verlängerungen. Natürlich wurden dieſe 
„Abſtempelungen“ nicht in meinen Reiſepaß gedruckt — die wenigen Blätter 
waren bald voll — ſondern ich erhielt einen Sonderpaß, an den in jedem Be⸗ 
zirksort ein neuer Paßabſchnitt angeklebt wurde, falls auf den an ſich ſchon 
einen halben Meter langen, zehn Zentimeter breiten Sonderpaß die Abſtempe⸗ 
lungen nicht mehr drauf gingen. 

Das gab dann recht nette „Ausziehpäſſe“. So zeigte mir ein deutſcher 
Reiſender einen Paß, der — ſage und ſchreibe — 1,80 Meter Länge hatte. 
Dieſe behördlichen Umſtändlichkeiten wurden je nach Veranlagung des betreffen⸗ 
den Beamten zu einer Schikane des Fremden, des Giaur. 

Einesteils imitiert der Jungtürke den Europäer, andrerſeits bleibt und iſt 
er mehr Türke als der Alttürke ſelbſt. An Stelle des türkiſchen Moslem iſt 
der „nationale Türke“ getreten, der das Europäertum nur angenommen hat, 
um ſich beſſer gegen die Europäer wehren zu können. Von ſich aus handelt der 
Jungtürke nur folgerichtig, für den Europäer iſt das peinlich ſpürbar! Der 
„kranke Mann am Bosporus“ war einmal! ' 
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An der Pforte Kleinafiens 


Konftantinopel hatte Flaggenſchmuck angelegt! Es war der National- 
feiertag, der Tag der Ausrufung der neuen Türkei — des Werkes Kemal 
Paſchas. Ausgerechnet an dieſem Tage ging mein fälliger Dampfer ab, der 
mich nach Kleinaſien — nach dem Hafenorte Mudania — bringen ſollte. Das 
paßte mir nun freilich nicht ganz in den Kram — aber bei der ſchlechten Ver⸗ 
bindung (zweimal wöchentlich), hieß es eben ſich fügen. Als ich mit Hilfe eines 
Laſtträgers — die bekanntlich junge Häuſer auf ihrem Rücken wegtragen 
können — mein Stahlroß die ſchwankende Fallreepstreppe hinaufbeförderte, 
ſetzte zufällig eine Muſikkapelle in einer Hafenwirtſchaft mit einem mächtigen 
Tuſch ein. Na, das war freundlich — wenn auch nicht gerade muſikaliſch ſchön. 
Ein Schuhputzjunge benutzte den Radtransport, um gleich mal mit auf Deck 
zu gelangen. Er hielt ſich krampfhaft am Rade feſt und behauptete dann, als 
ich den gefälligen Laſtträger entlohnte, daß er mindeſtens ebenfoviel verdient 
hätte. Ich ſchenkte ihm eine Kleinigkeit, da warf aber das Kerlchen ſich in die 
Bruſt und fing an zu ſkandalieren. Aus Gutmütigkeit packte ich nun das 
Bürſchchen an dem Hoſengurt und hielt es etwas über die Reling — nur ein 
wenig! Zappelnd erklärte es fih nun mit jeder Gabe einverſtanden. 

Dieſer amüſante Zwiſchenfall verſchaffte mir gute Reiſelaune. Der ſchöne 
Anblick der fahnengeſchmückten Schiffe wie der Plätze und ſichtbaren Straßen⸗ 
teile Galatas, gab mir ein gewiſſes feierliches Gefühl für dieſen neuen be⸗ 
gonnenen Reiſeabſchnitt. Schade nur, daß es vorbei war mit der maleriſchen 
Türkentracht. Meine ſalopp⸗mitteleuropäiſch gekleideten neu⸗ oder jungtürki⸗ 
ſchen Mitreiſenden paßten gar nicht zu dieſer Umgebung, zu dem prachtvollen 
Panorama des an Moſcheenkuppeln und Minaretts ſo reichen Stambuls. 
Ganz beſonders herrlich nahm ſich der Anblick der Hagia Sophia und der 
Sultan⸗Achmed⸗Moſchee aus. 

Der Dampfer fuhr flott, bald lag die Einfahrt des Bosporus hinter uns. 
Links ſeitwärts tauchten die Prinkipos⸗Inſeln auf, um bald fic) wieder unſerer 
Sicht zu entziehen. 

Auf dem Marmarameer war es empfindlich kalt. Ich fror in meinem 
Schilfleinen, lief aber hartnäckig auf Deck hin und her; denn es war ein Hoch⸗ 
genuß, nach langen Jahren wieder mal Planken unter den Füßen zu haben 
und auf das bewegte, blau und grün ſchimmernde Meer zu ſchauen. Ein 
türkiſcher Mechaniker, deſſen Bekanntſchaft ich auf Umwegen durch das Rad 
machte, pendelte wie ein treuer Pudel neben mir her. Er verſtand fünf Worte 
Deutſch — ich ſieben Türkiſch — wir unterhielten uns ganz prächtig — nur 
ſtörte mich zeitweiſe das Zähneklappern des deutſchfreundlichen Türken. — Um 
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9 Uhr morgens war der Dampfer abgefahren. Er kämpfte mit ſtarkem Gegen- 
wind. Gegen 11 Uhr, als das Schiff die Mudania vorgelagerte Halbinſel 
umdampfen wollte, erblickte ich erſtaunt über dem 850 Meter hohen Bergkamm 
des Boz⸗Borun eine weiße Bergſpitze — ja — es konnte nichts anderes fein — 
eine Wolke war es beſtimmt nicht. 

„Keschisch, Effendi, karr!“ („Der Olympos, Herr, Schnee!“) Wahr⸗ 
haftig! Von Bruſſa her winkte der ſchneebedeckte Gipfel des Keſchiſch⸗Dagh 
(2500 Meter). — Je näher wir Mudania kamen, um ſo herrlicher wurde der 
Anblick dieſes Gebirgsmaffios. In der Bucht hörte die fanfte Schaukelei des 
Dampfers auf — und die zu meinem Erſtaunen ziemlich zahlreich aufgetretene 
Seekrankheit bei den Paſſagieren verſchwand gleichfalls. 

Als ich im angenehm warmen Mudania um 2 Uhr nachmittags von Bord 
kam, ſtürzten ſich ſogleich feſtlich gekleidete Jungen und Mädchen mit um⸗ 
gehängten Geldſammelbüchſen und Taſchen auf mich und die anderen Paſſagiere. 
Ein kecker Bengel ſteckte mir eine Feſtroſette aus Papier an die Bruſt und hielt 
mir die Büchſe unter die Naſe. Ich kramte aus der Tiefe meiner Taſchen 
gerade einzelne Piaſter hervor, da attackierte mich ein niedliches Mädchen — 
entſchieden über zwölf Jahre alt — von der anderen Seite und bohrte mir die 
Stecknadel der Roſette holdſelig lächelnd in die Herzgegend. Höher hinauf kam 
fie nicht — oder war's Abſicht?! Jedenfalls verbiß ich männlich den Schmerz 
angeſichts der unverfchleierten und endlich mal ungeſchminkten, jugendlichen 
Schönen. Schleunigſt opferte ich etliches Kleingeld und zog dann die Nadel aus 
der Herzgegend. So opferte ich auf aſiatiſchem Boden Geld und einige deutſche 
Blutstropfen für die Jungtürkei. — 

Die Türken bezeichnen einen nach ihrer Anſicht erſtklaſſigen Weg mit 
„Schöſſa“. Woher dieſes Wort ſtammt, habe ich nicht herausfinden können — 
es klingt ſo ähnlich wie „Chauſſee“, und die benannten Straßen ſind auch 
welche. Die „Schöſſa“ nach Bruſſa war wirklich gut, nur ſchade, daß an der 
Küſte eine „Hügelkette“ in der Höhe des Thüringer Waldes zu überwinden 
war. Aber man muß ſich zu helfen wiſſen! Eine erſtaunlich große Zahl guter 
Autoomnibuſſe — meiſt deutſches Fabrikat — vermittelte den Perfonenverkehr 
mit dem gut 25 Kilometer entfernten Bruſſa. An einen übervollen Autobus 
mit etwas ſchwachem Motor hängte ich mich an. Man nahm daran keinen 
Anſtoß, und fo kam ich ganz angenehm die ſchier endloſe Serpentine hinauf. — 

Die Landſchaft hier überraſchte mich. Die Täler waren nett bebaut, auf 
den kleinen Feldern arbeiteten tatſächlich Leute, trotzdem es Feſttag war. Ein 
mäßiger Waldbeſtand macht das Geſamtbild ſo freundlich, daß meine auf dem 
Gefrierpunkt angelangten Erwartungen — hervorgerufen durch den ſchlechten 
Eindruck in der europäiſchen Türkei — ſich ſchnell beſſerten. Kaum war die 
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Bergkette überfchritten, da ging es mit angenehmem Gefäll in das Tal des Ulfer⸗ 
fluſſes hinab. Was war das für ein freundlicher Anfang in Aſien! Im 
Hintergrund — tonangebend — lag das Gebirgsmaſſid des Keſchiſch⸗Dagh 
(Olymp). Seine weiße Kappe leuchtete mit kühlem Glanz auf die blaudunſtige, 
weiße Ebene hinab, die hier und da eine faſt europäiſch anmutende Fülle der 
Bebauung zeigte. Lange Pappelreihen umſäumten Einzelſiedlungen und Dörfer. 
Obſtbaumwaldungen, Weinberge — dieſe allerdings im geringen Ausmaße, da 
ja nur erſt wenig Wein hergeſtellt wird — und dann vor allem viele Maulbeer⸗ 
pflanzungen fanden ſich hier. Die letzteren wirken etwas eigenartig mit ihren 
zum Teil kahlgefreſſenen Aften — aber das Geſamtbild leidet nicht darunter. 
Der Seidenbau des Gebietes von Bruſſa iſt ja weltbekannt. In der Stadt 
ſelbſt befindet ſich ſogar eine Seidenbau⸗Muſterſchule, und die Güte der Seide 
ſoll zeitweiſe außer jeder Konkurrenz ſein. 

Der anatoliſche Bauer ſchien denn doch aus anderem Holze geſchnitzt zu 
ſein als ſein Vetter in der europäiſchen Türkei. Bruſſa iſt eine Stadt von 
eigenartiger Schönheit. In 130 Meter Höhe über dem Meere iſt ſie auf drei 
Hangſtufen am Fuße des Olymp aufgebaut. Die reichlichen Quellen des Ge⸗ 
birges erlauben eine verſchwenderiſche Bewäſſerung, aber noch viele Bäche laufen 
ungenutzt in die weite Ebene hinaus. Jedenfalls ſtimmte mich der reichliche 
Baumwuchs, das viele, billige und gute Obſt febr heiter, und als ich bei Cin- 
bruch der Nacht ein anſtändiges Bett zu mäßigem Preiſe eroberte, war ich 
entſchieden jungtürkenfreundlich geſinnt. — 

Ganz Bruſſa war in der Nacht nach meiner Ankunft auf den Beinen — 
nicht wegen Peregrinus! Nein, das Gerücht ging um, daß der türkiſche Macht⸗ 
haber Kemal Paſcha höchſtſelbſt die Stadt befuchen würde. Überall ſchmückte 
man noch mit Girlanden, Inſchrifttafeln und Fahnen die Straßen. Aber der 
„Gazi“ kam nicht. So wurde denn das Feuerwerk ohne ihn abgebrannt, und 
die ſchönſten Raketen ziſchten in den ſternenklaren Nachthimmel hinein. „Vom 
hohen Olymp herab“ — dieſe Liedmelodie hatte ich den ganzen Tag und eine 
halbe Nacht in den Ohren — ſtrich ein kalter Luftſtrom hernieder und trieb 
mich ſchleunigſt ins Bett. Meinem Hotel gegenüber konzertierte eine Kapelle — 
oder gab ſich wenigſtens Mühe, es zu tun. In meiner jungtürkenfreundlichen 
Stimmung verfuchte ich mit aller Nachſicht, wenigſtens irgendeine Art Melodie 
herauszuhören — aber es gelang mir nicht. Mein muſikaliſcher Sinn iſt offen⸗ 
bar durch Beethoven, Grieg, Wagner uſw. völlig verdorben. Einmal aber 
klang es beinahe wie ein Militärmarſch: Pauke, Schellen, Tamburin und — 
was weiß ich — noch alles für lärmende Inſtrumente gaben den Ton an. Es 
war wirklich ſchön — laut! — — — 

Geſpannt war ich am anderen Tage, wie ſich meine An⸗ und Abmeldung 


bei der Polizei abwickeln würde, nachdem ich fo viel Scherereien in Stambul 
gehabt hatte. Von der Konſulatsabteilung der deutſchen Botſchaft hatte ich 
mir ein in Türkiſch abgefaßtes Begleitſchreiben erbeten. Es war mir bereit⸗ 
willigſt ausgeſtellt worden, und man hatte darin die Behörden gebeten, mich in 
meinem Reiſevorhaben zu unterſtützen. Der Erfolg war überraſchend! Mit 
einer Handbewegung fegte der hohe Herr ein Aktenſtück vom nächſten Stuhl, 
bot mir den Sitz und zugleich eine Zigarette an, die ich — eigentlich Nicht⸗ 
raucher — in gänzlicher Verblüffung dankend annahm. Abſtempeln, Unter⸗ 
ſchreiben uſw. war im Augenblick geſchehen. Ein Poliziſt wurde herbeigerufen, 
der mich zum Mudir — Bürgermeiſter — führen mußte. Auch dort ging's ſo. 
Ich erhielt die zweite Zigarette — und in zehn Minuten war der Schmerz 
vorüber. „Schau, ſchau“, fagte ich mir — „das ift ja ein prächtiges ‚Sefam 
öffne dich.“ Dieſes Erlebnis war für mich aber eine Lehre! Erſtens kaufte ich 
mir Zigaretten, und zweitens ſpendierte ich überall davon, wo ich um eine Aus⸗ 
kunft bitten oder eine ähnliche Frage radebrechend vorbringen mußte — gleich⸗ 
gültig ob Privatperſon oder Beamter. Die Zigarette war ein famoſer Wer- 
mittler — eine Art Backſchiſch, eine Friedenspfeife. Da ich ſelbſt nicht rauchte, 
ſo kam mir dieſer Luxus nicht teuer zu ſtehen, um ſo mehr, als ich eine gewöhn⸗ 
liche Sorte und eine beſſere für „hohe Tiere“ bereit hatte. 

Lange hielt ich mich in Bruſſa nicht auf. Vorwärts! war die Loſung. Vor 
mir lag ein ſchweres Stück Arbeit — die Überwindung der Randgebirge und 
der Aufſtieg zu der 1000 Meter hohen kleinaſiatiſchen Hochfläche. Die Fahrt 
bis Jeniſchehr koſtete ſchon allerhand Schweißtropfen, doch war dies nur ein Auf⸗ 
takt, der Spaß kam erft noch. Ahnungssoll benutzte ich die zeitige Ankunft in 
Jeniſchehr, um mich bei den auffallend niedrigen Preiſen ordentlich ſatt zu eſſen 
und in dem Einzelbettzimmer von aufregender Sauberkeit für nur 30 Piaſter 
(66 Pfennige) gründlich auszuſchlafen. Der Polizeihäuptling hatte hier die 
Liebenswürdigkeit, mir außer Zigaretten noch Tee anzubieten. Ich bombardierte 
ihn gleichfalls mit meinen entſchieden beſſeren Glimmſtengeln. Eine Aufnahme 
von unbverhüllten ländlichen Damen gelang nicht recht. Es zeigte fich hier — 
und weiter im Innern wieder, daß die Moderniſierung oder Europäiſierung — 
Gott ſei Dank! — noch weniger Fortſchritte gemacht hatte. Der ganze Land⸗ 
ſtrich aber von Bruſſa bis Jeniſchehr machte einen faſt wohlhabenden Eindruck. 
Die Leute ſahen kräftiger und regſamer — lebendiger aus. Viel wurde vom 
erfolgreichen Kriege gegen die Alliierten und die Griechen geſprochen, aber ein 
anmaßendes Weſen trugen hier die Leute, die unmittelbar unter den hier ſtatt⸗ 
gefundenen Kämpfen gelitten hatten, nicht zur Schau. Ich war erſtaunt ge⸗ 
weſen, bisher keinerlei auffallende Zeichen dieſer Zeit gefunden zu haben, aber 
bereits der andere Tag brachte beim Aufſtieg in die ſteilen Randgebirgsſchluchten, 
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wo die Kämpfe befonders gewütet hatten, Zeugen dieſer Vergangenheit, Reſte 
don Dörfern, zerſtörte Brücken uſw. 

Dabei ging's immer ſteil aufwärts. „Uff.“ Da ging mir faſt die Puſte 
aus! War das "ne {chine Ausſicht nach rückwärts! Aber was nützte fie mir 
jetzt? Ich ſchnappte nach Luft wie ein Karpfen in der Bratpfanne! „Ach, 
wenn doch was käme und mich mitnähme!“ hieß es ſchon in einer bekannten 
Fabel. Ich dachte auch daran, aber es kam nichts! Faſt den ganzen Tag war 
ich mit meinem Stahlroß allein und ſchob und ſchob und freute mich wie einſt 
Till Eulenſpiegel bei jeder Serpentinenecke, wenn eine neue Steigung kam. Aber 
alles hat mal ein Ende, auch der Aufſtieg. Es wurde Abend, und ich ſauſte im 
leichtfertigen Tempo talwärts auf neu ausgebauter Straße nach dem Orte 
Biledjik hinein. Da ich dort von einem deutſchſprechenden Türken in der Gaſt⸗ 
wirtſchaft erfuhr, daß die gute Straße bis zum nächſten 12 Kilometer entfernten 
Dorfe Zeniköi ſo anhielt, fuhr ich nach kräftigem Imbiß ſofort weiter. Die 
letzten Worte des freundlichen Türken: „Vor dem Dorfe kommt noch eine kleine 
Steigung“ überhörte ich erſt. Sie fielen mir erſt ein, als ſich die „kleine 
Steigung“ dann als eine ganz grauenhafte Bergkrarelei entpuppte. Der gute 
Weg war hier ſpurlos verſchwunden, und ein anſcheinend von Granaten zer- 
pflügter Steinweg machte mir im Dunkel der Nacht ſchwer zu ſchaffen. Endlich 
ſchlugen irgendwo Hunde an. Schattenhaft tauchten Häuſer auf. Ich ſtolperte 
irgendwo herum. Zwei lärmende Köter blendete ich erfolgreich mit der Taſchen⸗ 
lampe zurück. Das aufblitzende Licht machte Leute munter — eine Stimme 
rief mich an. Natürlich aber verſtand ich kein Wort davon. Ich ſagte mein 
auswendig gelerntes Sprüchlein her: Daß ich deutſcher Touriſt fef und bate, 
mich als Gaſt aufzunehmen. Dieſe ſprachliche Kraftleiſtung hatte auch den 
gewünſchten Erfolg. Sogleich wurde ich von mehreren Männern ins Schlepptau 
genommen. Man brachte mich in ein großes Gebäude, das ſich ſpäter als Schul⸗ 
haus und Dorfbürgermeiſterei erwies. Zu meinem größten Erſtaunen ſaßen auf 
weichen Strohmatten im bekannten türkiſchen Sitz wohl zwei Dutzend Männer, 
die Dorfhonoratioren mit dem Imäm (Priefter, Lehrer) — am Turban fennt- 
lich — beiſammen. Man bot mir freundlich Platz an, und ich bequemte mich 
gleichfalls zu dieſer ſehr zweifelhaft angenehmen Sitzart — d. h. dafür hielt 
ich fie damals — heute iſt's ſchon anders. Man fragte mich nach dem Woher 
und Wohin — ſoweit ich das genügend beantworten konnte — und nahm mit 
ſchlecht erkünſteltem Gleichmut meine Zigaretten an. So ſaß ich denn eine gute 
Stunde oder mehr, bis mich die Knie ſchmerzten und ich mir am Rade ſtehend 
zu ſchaffen machte. Da ich recht müde wurde, fragte ich, zum Imäm gewendet, 
wo ich ſchlafen könne; worauf man mir bedeutete, daß ich mich nur hinlegen 
ſolle. „Du lieber Himmel“, dachte ich bei mir, „bei dem Schwatzen und 
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Rauchen und dem knappen Platz ift doch an Schlafen nicht zu denken.“ Ich 
überlegte hin und her und ſuchte in meinem Sprachführer herum. Ich war 
noch nicht mit der Zuſammenſtellung der großen Rede fertig, da fragte man 
mich, warum ich mich nicht hinlege. Ich erklärte nun, daß dazu zu wenig Platz 
ſei. Bereitwillig rückte man zuſammen, aber es ergaben ſich noch immer nicht 
die für mich erforderlichen zwei Quadratmeter Bodenfläche. Da man meine 
Unſchlüſſigkeit bemerkte, fing ein lebhaftes Palaver an. Man ſchien ſich klar 
darüber zu werden, daß möglicherweiſe ein Europäer andere Schlafgewohnheiten 
habe. Der Imäm erhob ſich, winkte mir und führte mich in — das Dorf⸗ 
ſchulzimmer, das natürlich keine Bänke und Tiſche aufwies wie unſere Schulen, 
da man ja auf dem Boden ſaß. 


Am nächſten Morgen weckte mich die Schuljugend. Der Imäm verſchob 
meinetwegen den Beginn des Schulunterrichtes und lud mich zu einem Frühſtück 
ein. Es beſtand aus Waſſer, Quarkkäſe und Brotlappen. Darauf begleitete 
mich der Dorfprieſter mit ſeinen Söhnen bis zu einem Höhenrande und wies 
mir den Weg, fih mit freundlichen Worten und höflicher Verbeugung ver- 
abſchiedend. 

Ich muß geftehen, diefe erfte genoſſene kleinaſiatiſch⸗türkiſche Gaſtfreund⸗ 
lichkeit und die höfliche, ernfte Formalität des Imäm gaben meiner bisherigen 
Auffaſſung von der Türkei und den Türken nach den recht häßlichen Anfangs⸗ 
erlebniſſen eine neue Richtung. 

Meine Annahme beſtätigte ſich: Konſtantinopel iſt „europäiſch⸗mittel⸗ 
ländiſcher Orient, Balkan⸗Orient — nie und nimmer aber Türkei. Hier aber 
war ſie! 

Heiß brannte die Sonne in der dünnen Bergluft. Ich befand mich 
ſchätzungsweiſe in 1500 bis 1800 Meter Höhe, denn die Wegerbauer hatten 
die engen Täler vermieden und kühn die Höhen angeſtrebt. Als mir glücklich 
wieder einmal die Luft ausging, winkte — es war um die Mittagszeit — am 
Wege freundlich ein Zeltlager zur Raft. Es war eine Wegbaukolonne, die dort 
wohnte und mich ſogleich zum Mittageſſen einlud. Es gab Bohnen mit Lamm⸗ 
fleiſch und ein dunkles, flaches Weizenbrot, das viel Kleie enthielt, alſo ſehr 
nahrhaft war. Den Schluß machte ein „Tſchai“⸗Tee mit recht viel Zucker 
und einer Zitronenſcheibe. Es ſchmeckte mir in der ſonnigen Höhenluft aus⸗ 
gezeichnet. Das war wieder einmal ſo recht nach meinem Geſchmack. Biedere 
Menſchen, ein kerniges Eſſen, eine ſchwere Menge friſche Luft, viel Sonne und 
wilde, zerklüftete Berge. Alles Ungemach war dann raſch vergeffen — ich 
wünſchte mir nur noch eins: Mich ganz loszumachen von der Erdſchwere, die 
Arme zu breiten und hinauszuſchweben in die klare Luft. — Gewiß, mit den 
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Schönheiten der Waldgebirge find diefe kleinaſiatiſchen Randgebirgsſtufen nicht 
zu vergleichen. Ihr Reiz liegt in der Urwüchſigkeit, der Wildheit ihrer Forma⸗ 
tionen. Nur ſtrichweiſe war ſo viel Ackerland in den tiefen Tälern, daß es zur 
Bebauung langte. Die Dörfer ſahen ärmlich aus, alle zeigten noch Kriegs⸗ 
ſpuren. Oft entdeckte ich ſie erſt dann, wenn ich ſchon faſt in der Dorfſtraße war. 
Die Häuſer klebten ſozuſagen an den Berghängen, oft richtige Felſenneſter, und 
da ſie aus dem Naturmaterial — Feldſteinen, Lehmſteinen und Lehmfachwerk 
mit Dächern aus Reiſig und Stroh mit Lehm vermifcht — beſtanden, hoben fie 
ſich von der Umgebung nicht im geringſten ab. Dazu kam noch der feine Staub, 
den ſchon jede ſchreitende Katze und jeder feine Luftſtrom aufwirbelte, und der 
für den gleichmäßigen „feldgrauen“ Anſtrich ſorgte. In jedem Dorfe, das ich 
durchfuhr, war ich die Sehenswürdigkeit des Tages. Sofort eilte die Dorf⸗ 
jugend zuſammen, die Frauen, halbverhülle, fliegen auf die Dächer und beäugten 
den „Giaur“. 

Im Weſten neigte fih die Sonne dem Himmel zu. Ich hatte die Höhe 
der Randgebirge erreicht. Oſtwärts dehnte ſich, von einzelnen Talriſſen zer⸗ 
klüftet, die anatoliſche Hochebene aus. Inſeln gleich waren dieſer 1000 Meter 
hohen Ebene Einzelgebirge aufgeſetzt. Die Klarheit der Luft geſtattete einen un⸗ 
glaublich weiten Blick. Entfernungsſchätzen war hier eine Kunſt. Die ganze 
Landſchaft erinnerte mich außerordentlich an die patagoniſche Hochſteppe. Baum⸗ 
wuchs fehlte gänzlich. Nur hier und da, wo größere Quellen ſich befanden oder 
Talſenken die Feuchtigkeit der Regenzeit feſthielten, befanden ſich Buſchgruppen, 
die man ſtolz „Ormän“ (Wald) nannte. Trotzdem verſicherte man mir, daß 
es ſtreckenweiſe richtigen Hochwald gäbe — es mag ſein — ich habe keinen ge⸗ 
ſehen. Überall, wo die Sonne hinſchien, war noch eine Temperatur von 25 bis 
30 Grad Celſius, je nach Windbewegung — aber an meiner der Sonne ab⸗ 
gewendeten Körperſeite konnte ich nur noch 16 Grad Celſius meſſen! Ein netter 
Unterſchied! Aber ich war hier auch ungefähr 2000 Meter über dem Meere. 

Die miſerable, ſteinige Straße erlaubte mir nicht, das Gefäll in der 
Richtung nach Eskiſchehir auszunutzen. Ich war daher froh, noch vor Sonnen⸗ 
untergang ein Bergdorf zu erreichen. Auch hier brachte man mich als „Muſafir“ 

(Gaſt) in die „Bürgermeiſterei“. In dieſem armſeligen Weft waren zum Mber- 
fluß drei „Imäme“. Da ich ſehr hungrig war und den Reſt meines „eifernen 
Beſtands“ nicht angreifen wollte, bat ich den älteſten Imäm, mir Brot, Eier 
und dergleichen Eßbares zu verkaufen. Beſchwörend hob er die Hände, machte 
mit dem Kopf jene eigenartige kurze Nickbewegung nach oben und gab einen 
Schnalzlaut von ſich, der zu den Verneinungen der Türken mit gehört. Dieſen 
Laut kennen wir auch — man erreicht ihn dadurch, daß man die Zunge an den 
Gaumen legt, anpreßt und dann raſch nach unten abſchnellt. Dieſer ſchöne, 


8 


ſchmatzende Laut ift das nachdrücklichſte türkiſche „Nein“. Won feiner höflichen 
Rede verſtand ich dann nur ſo viel, daß ich Gaſt des Dorfes ſei und man für 
Speiſe und Trank ſorgen werde. Alſo gut — recht ſo — eine neue Auflage 
türkiſcher Gaſtfreundlichkeit! Mit Spannung und heftigem Magenknurren 
erwartete ich das Dorfgaſtmahl. Es dauerte noch ſchrecklich lange — meinen 
Zigarettenvorrat hatten die Dorfräte inzwiſchen verpafft. Mir wurde mittler⸗ 
weile ſo ſchwach, daß ich mich an die Wand anlehnen mußte. Zudem quälten 
mich noch die Schmerzen in den Knien, die mit der Sitzart noch nicht ganz ein⸗ 
derſtanden waren, und zu allem Überfluß gewahrte ich mit Schrecken, daß aus 
der Strohmatte ſich kribbelnde, ſtechende Geſellen mit der Erkletterung meiner 
Sitzfläche befaßten. Oha! Auch das noch! Und ich hatte kein Inſektenpulder. 
Die Nacht konnte heiter werden! „Ja, Peregrinus, dafür biſt du auch in der 
aſiatiſchen Türkei! Kein Vergnügen ohne Eintrittsgebühr!“ Aber endlich kam 
das Nachtmahl doch! Mit feierlichem Ernſte kam ein Bauer herein und brachte 
ein halbes Dutzend tellergroße, zolldicke Brote und legte fie in meiner Nähe auf 
einen einen halben Meter im Durchmeſſer meſſenden Blechteller nieder. „Schau, 
ſchau“, dachte ich, „der Biedere ſcheint meinen Appetit ungefähr richtig ein⸗ 
zuſchätzen!“ Wohlwollend fah ich nun einem zweiten Bauer entgegen, der mit 
einer großen irdenen Schüſſel voll gekochtem Reis mit kleinen Fleiſchſtücken 
erſchien. Hm! — Es erſchien ein dritter, ein vierter und noch einige. Der 
eine brachte Schafkäſe, der andere ein Zwiebelgericht. Schließlich ſtand auch noch 
eine dampfende Schüſſel mit ſchwarzen Bohnen vor mir, etwas ſuppig eingekocht, 
und zu guter Letzt kam noch eine irdene Schüſſel mit ſchwärzlich⸗dicker Subſtanz. 
Ich ſeufzte tief auf. „Das, liebe Leute, ſchaff ich nicht!“ Geduldig wartete ich 
noch auf ein Zeichen zum „Eſſenfaſſen“. Da erhob ſich der älteſte Ymam und 
dann die anderen und rückten an die Schüſſelbatterie heran. Aha — jetzt kam 
ich dahinter. Mir fiel ein Stein vom Herzen — ich hatte Geſellſchaft. Man 
nickte — richtiger geſagt „kopfſchüttelte“ — mich auffordernd heran. Ich rückte 
mit untergeſchlagenen Beinen energiſch vor, löſte heimlich den Schmachtriemen 
und ſah mich vergeblich nach Waffen um. „Ein Königreich für ein Beſteck!“ 
Aber vergebens — es hieß den Anſchluß nicht verpaffen. Die drei Weiſen vom 
Dorfe brachen Brotſtücke ab, formten ſie zu ſtielloſen Löffeln und ſchaufelten in 
gemeſſener Weiſe die ſchwarzen Bohnen und holten mit den natürlichen Eß⸗ 
werkzeugen Zwiebeln und Lauchſtücke aus der anderen Schale. Hui! Eins, zwei 
hatte ich dieſe Eßmethode heraus und wurde zur furchtbaren Konkurrenz! Daß 
ich hin und wieder etwas kleckerte, ſpielte keine Rolle. Man fegte nachher den 
Tiſch — die Strohmatte — einfach mit einem Reiſerbeſen ab. Einmal griff ich 
zu haſtig in die Zwiebelſchüſſel und biß in eine Paprikaſchote, daß mir die Luft 
knapp wurde und das Herz ausſetzte. Darüber wollten ſich die Bauern totlachen, 
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nur die Imäme láchelten mild und weife. Nach dem Effen wies man mir das 
Nachtlager an, aber ich ſchlief nicht befonders gut. — 

Eskiſchehir, die Meerſchaumſtadt, lag vor mir. Überwunden waren bie 
Randgebirge, vorbei die Stunden, in denen ich zeitweiſe recht gefährliche Augen⸗ 
blicke erlebt hatte. Geradezu furchtbar war der ſteinige Weg geweſen, meiſt 
nicht breiter als eine Wagenſpur wand er ſich an den Abhängen entlang. Mehr⸗ 
mals zwangen mich tiefe, plötzlich auftauchende Riſſe, einfach auf die Rücktritt⸗ 
bremſe zu treten, daß ſie vor Vergnügen ſchrie. Sprünge habe ich mit dem 
Stahlroß gemacht, wie ich ſie in meinem Leben vorher nicht für möglich gehalten 
hätte. Jeden Augenblick erwartete ich ein Zuſammenbrechen des Rades, aber 
die wackere Brennabormaſchine hielt aus. Die Fahrt hier war tatſächlich ein 
Rückfall in jugendlichen Leichtſinn geweſen, aber auch eine enorme Anſpannung 
aller Sinne und Kräfte. Eine geringfügige Panne — Platzen des Ventil⸗ 
ſchlauches und Loslöſen eines mangelhaft geklebten Schlauchpflaſters — hatten 
mich einige Zeit aufgehalten. Als ich aber endlich gegen Mittag in dem Tal 
des Purſackfluſſes auf ziemlich ebener und leidlich ausgebauter Straße die 
790 Meter ü. d. M. liegende Stadt erreichte, merkte ich erſt, welche gewaltige 
Anftrengung ich hinter mir hatte. Aber das Gefühl der Ermüdung wich der 
Genugtuung, es geſchafft zu haben und der Freude, der erſte deutſche Touriſt auf 
deutſchem Rade zu fein, der die Geſamtſtrecke von Deutſchland bis Kleinafien 
zurückgelegt hatte! 

Eskiſchehir ift nicht nur bedeutungsvoll durch feine — allerdings nur mäßig 
ausgenutzte — Meerſchaumgrube, ſondern heute ein richtiger induſtrieller Platz 
an der Bagdadbahn. Es wird gebaut — an allen Ecken und Enden. In der 
klaren Luft ſurrten die Riefenvögel, die funkelnagelnenen Aeroplane, die — 
natürlich — von Deutſchen gebaut wurden. So fand ich denn auch bald am 
Bahnhof ein deutſches Koſthaus, in dem ich verhältnismäßig billig ſpeiſte; das 
Hotel war dagegen ſchon wieder um 50 Prozent teurer. Angora — zur Zeit 
wohl die teuerſte Stadt von Europa und Kleinaſien — beeinflußte das Ge⸗ 
ſchäftsleben. Von den Landsleuten — Bauhandwerkern, Mechanikern, Tech⸗ 
nikern und Ingenieuren — erfuhr ich wenig, genau genommen nichts Günſtiges 
über die Türken. Sie zahlten — vielmehr ſie boten hohe Löhne — den Zahltag 
verſchoben ſie allerdings ins Unendliche. Das war natürlich ſehr übel. Gute 
deutſche und ungariſche Baufirmen kämpften daher dauernd mit Schwierig⸗ 
keiten, da ſie ſchwer ihre Außenſtände hereinbekamen, aber doch die Löhne prompt 
zahlen wollten. Der einzelne Ausländer, unter denen es auffallend diele Ungarn 
gab — war aber in ganz beſonderem Maße den Schikanen der türkiſchen Unter⸗ 
nehmer ausgeſetzt. Das, was ich bereits von dem deutſchen Gärtner in Adrianopel 
erfuhr, wurde mir hier aufs eindringlichſte durch recht betrübliche Einzelfall⸗ 
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ſchilderungen beſtätigt. So war ich z. B. bei einem öſterreichiſchen (Wiener) 
Bauhandwerker als Mittagsgaſt — übrigens der erſte Deutſche (und nicht mal 
Reichsdeutſche), der mich auf meiner langen Reife feit Adrianopel einlud — 
der erhebliche Summen für hergeſtellte Häuſer als verloren anſehen mußte. Es 
heißt einfach: „Para Jock“ (Kein Geld). Wenn man dann noch diefe ſchnurrigen 
Kopfnickbewegungen ſieht und den Schnalzlaut hört, hat man reichlich genug. 
Welche Gegenſätze: Fremdenfeindliche türkiſche Unternehmer — und gaſtlich⸗ 
gutmütige Bauern! 


Im Steppen-Hochlande Kleinaſiens 


Nach Angora gab es von hier aus zwei Wege, den Flußtalweg und den über 
Siorihiſſar durch die Hochlandſteppe. Selbſtverſtändlich wählte ich den Steppen⸗ 
weg. Die Einſamkeiten, das Meer, wilde Gebirge, weite Steppen und öde 
Wüſten waren von jeher ein unwiderſtehlicher Magnet für mich, und einen 
beſonderen Reiz hatten dann ja auch die in ſolchen Gegenden liegenden Oaſen⸗ 
ſtädte und »dörfer. Giorihiffar, rund rooo Meter ü. d. M., lag abſeits der 
Bagdadbahn, war noch jungfräulich — eine echte, türkiſch⸗aſiatiſche Steppen⸗ 
ſtadt. Da mußte ich hin, mußte — koſte es, was es wolle! Und es koſtete in 
der Tat allerhand Anſtrengungen. Doch davon ſpäter noch! Zunächſt hatte ich 
noch Talweg von Eskiſchehir ab. Einige Zeit fuhr ich an der Bagdadbahn 
entlang. Wieder zeigten ſich Kriegsſpuren. An einem verlaſſenen und in Ruinen 
liegenden Dorfe fuhr ich dicht vorüber, und mein Herz warf ein Plus für die 
Türken in die Wagſchale. War es ſchwer, nachzuempfinden für Menſchen, die 
den Boden ihres Vaterlandes geſäubert und fih gleichzeitig von jahrzehntelangem 
Druck der Fremdſtaaten befreit hatten? Aber dem Bilde des Todes, der Ver⸗ 
gangenheit, folgte überraſchend eins der Gegenwart. Auf der ſchon ausgebauten 
Teilſtrecke des Talweges nach Angora kam mir etwas entgegen, was ich infolge 
der Sonnenblendung zunächſt nicht enträtſeln konnte. Und dann erkannte ich es. 
Was war's? Eine Kamelkarawane. Vorneweg ein Karawanenführer mit 
einem Eſel, dann ein gewaltig großes Dromedar mit großer Glocke als Spitze. 
Der Zufall ſchickte gleichzeitig zwei Rieſenvögel aus Eskiſchehir und leider auch 
ein Automobil und ſchließlich noch einen Ochſenkarren. Nun waren mit meinem 
Rade allerhand Verkehrsmittel zuſammen! 

Ein halbes Stündchen ſpäter hörte der gute Weg auf, und das Radfahren 
wurde zum Kunſtfahren. Meiſt fuhr ich neben den Wagengleiſen über Weizen⸗ 
ſtoppeläcker — das ſoll der Bereifung nicht gut tun! N 

Die Eommende Nacht verfchaffte mir einen neuen Einblick in türkiſche 
Lebensgewohnheiten. Ich ſtieg in einem Khan (fprich: Chan) ab. Die Schlaf⸗ 
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gelegenheit war miſerabel, war eigentlich gar keine. Der Khan beſtand aus 
meiſt rechtwinklig zuſammengebauten Stallungen aus Lehmſtein, einem ge: 
räumigen Innenhof und einem großen Aufenthaltsraum für die Gäſte, Bauern 
und Karawanentreiber. Dieſer Raum hatte rundherum an den Wänden ein 
etwa ein Meter hohes und zwei Meter breites Brettgeſtell mit Geländer. Die 
Dielen waren mit Baſtmatten bedeckt. Der Gaſt zieht nun ſeine Schuhe aus 
und turnt auf das Geſtell, breitet ſeine Decken aus und ſetzt ſich mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen darauf. — Zu eſſen gab's nichts im Khan, beſonders hier im 
kleinen Dorfe, man konnte ſich kaum Brot kaufen. Einzig und allein wurde 
Tſchai (Tee) verzapft. Ich erbeutete zunächſt einen Stuhl und überlegte, wie 
und wo ich ſchlafen könnte, denn ich fürchtete die Strohmatten mit Inhalt. 
Zunächſt trank ich einen Tſchai und dann noch einen uſw. Dann verlangte ich 
energiſch etwas zu eſſen und zeigte einige Geldſcheine. Man ſchüttelte den 
Kopf — oder vielmehr nickte — „jock“! Ich war ärgerlich. Da kamen Gäſte, 
Soldaten und — ich ſtaunte! — drei Offiziere. Plötzlich redete mich in ſehr 
gebrochenem Deutſch der eine Offizier an und ſtellte ſich als Hauptmann Tefket 
Bey vor. Er war mein Retter in der Not. Der Khänwirt beeilte ſich nun, 
mich als Gaſt zu behandeln. Die bekannte große Blechſchüſſel erſchien, das 
runde — hier etwa 40 Zentimeter Durchmeſſer befigende — zolldicke Brot wurde 
feierlich niedergelegt auf die Strohmatte. Drei weitere kleine Blechteller wurden 
hingeſtellt. Das Menü beſtand aus einem Teller voll gedämpftem Reis, einem 
Teller ſchwarzer Bohnen, einem Teller mit auffallend ſchmackhaftem Zwiebel⸗ 
Lauchgemüſe. Während ich hineinhieb — man hatte ein Beſteck gebracht — 
erzählte auf meine Aufforderung der Hauptmann ſeine Kriegserlebniſſe. Er 
war Ordonnanzoffizier geweſen und ſchwer verwundet zur Geneſung nach Wies⸗ 
baden gekommen. Er ſang ein Loblied auf Deutſchland, und ich ſättigte mich 
türkiſch und lobte die orientaliſche Gaſtfreundſchaft. Mach der Mahlzeit öffneten 
meine Zigaretten die Herzen der Türken, und kühn ging ich auf den wunden 
Punkt — die Schlafgelegenheit — los. Mit einer gewinnenden, großartigen 
Handbewegung gab mir Teffet Bey zu verftehen, daß ich felbftverftändlich fein 
Gaſt ſei. Wenn ich ſchlafen gehen wolle, ſo ſei alles bereit. Nun, das wollte 
ich ſogleich. Neugierig folgte ich dem Hauptmann. Ich kam aber nicht in ſein 
Haus, ſondern in die Wohnung eines begüterten Bahnbeamten. Im Vorraum 
mußte ich mir die Schuhe ausziehen. Dann betrat ich den Hauptraum, der mit 
dicken — totſicher echten — türkiſchen Teppichen belegt war. Mein Gaſtgeber 
nötigte mich, zu ſitzen auf ſeidenen Kiſſen und von einer tiefverſchleierten Dienerin, 
beileibe nicht der Dame des Hauſes, wurde uns beiden noch Tſchai ſerviert. Dann 
wurden auf den Teppichen aus Wollmatratzen und feinen Decken zwei Betten 
bereitet, und nach kurzem Plauderſtündchen legten wir uns zur Ruhe. 
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Des Nachts wachte ich auf, etwas verftórt, denn — es biß mich irgendwo, 
mal hier, mal da und ſchließlich überall. Alſo auch hier war das Lager nicht 
ſtubenrein! Nun, wie Allah will! Erſt einige Stunden ſpäter ſchüttelte ich, im 
Adamskoſtüm, umweht von reichlich friſchem Steppenwind, das türkiſche Gaſt⸗ 
geſchenk aus meinen Kleidern und meiner Wäſche. — 

Das Tal hatte ich verlaffen. Mühſam quälte ich mich die Randſtufen 
zum Hochland empor. Am Rande der Steppe erholte ich mich erſt ein Weilchen 
in einem Dorf, wo die Jugend mich gar nicht verlaſſen wollte. 

Bei der Weiterfahrt ſtöhnte ich bald vor Hitze. 27 Grad Celſius im 
Schatten meines Körpers — das war eine ganz annehmbare Wärme. Ich 
hatte mich längſt meines Jacketts entledigt, trotzdem war es mir im Taghemd 
und Barchenthemd noch ungemütlich warm. Dazu fehe wenig Luftbewegung. 
Den Weg, der aus mehreren nebenherlaufenden, tiefausgefahrenen Wagen⸗ 
gleiſen beſtand, mußte ich meiſtens verlaffen. Er war zu ſandig. Ich ſtürzte 
wiederholt. So quälte ich mich mit der kleinen Überfegung nebenher auf dem 
leider reichlich weichen, erdig⸗ſtaubigen Steppenboden dahin. Eine böſe Ent- 
täuſchung! Amerika kann die Bezeichnung „Land der unbegrenzten Möglich- 
keiten“ nicht für fih allein in Anſpruch nehmen. Auch hier, [hon in Kleinafien, 
kam es immer anders als man dachte, das zeigte mir jeder Tag. 

Grau in grau lag die Steppe vor mir. Klar umriſſen lagen in der trockenen 
Luft der weit über 1000 Meter ü. d. M. liegenden Fläche lang hingezogene 
Hügelgruppen, die hier und da felſige Kuppen aufwieſen. Seit die Bahn die 
Hauptverkehrsader geworden war, ſchien hier alles ausgeſtorben. Seit ich das 
letzte Dorf verlaffen hatte, war mir niemand begegnet, und ſoweit ich blicken 
konnte, ließ ſich nichts Lebendes ſehen. Dürres, ſtrauchartiges Geſtrüpp bedeckte 
zumeiſt den erdigen, weichen, ſchwarzen Boden. Die Wurzelſtöcke waren ab⸗ 
geſtorben, Grasbüſche zeigten nur, daß zur Regenzeit dieſes Land eine gute Weide 
ſein mochte. Hier und da bedeckten kleine Anſiedlungen flechtenartiger, winziger 
Blattpflanzen den Boden. Ich zerrieb einige Blättchen zwiſchen den Fingern, 
das Kraut gab einen angenehmen, würzigen Geruch. Hin und wieder wies der 
Boden Lehmſchichten auf. Dann wurde der Weg hart und für mich angenehm 
befahrbar. Die Einſamkeit der Steppe tat mir wohl. Ich beſah mir zur Unter⸗ 
haltung meinen inneren Menſchen und fand, daß da viel Kehraus nötig war. 
Schließlich machten aber allmähliche Ermüdung, Sonnenhitze und auftauchender 
nagender Hunger einem döſigen Gefühle Platz. Das ganze Ich gruppierte ſich 
zu guter Letzt um den Gedanken „Eſſen!“ Das war und iſt der Übelftand unferes 
Daſeins. Immer ſtört die Maſchinerie des Körpers den Schwung der Ge⸗ 
danken. Wie wäre das ſchön, wenn man immer mit dem Gefühl des Sattſeins 
durchs Leben pilgern könnte! Welch horrende Erſparnis! Überhaupt iſt der 
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Körper nur eine höchſt läſtige Feſſel des Geiſtes, der darin zwangsweiſe ein- 
gekerkert iſt für kurze Zeit, denn das, was denkt und empfindet, iſt ja ein ganz 
anderes Ich, das eigentliche Ich. Ja, ſo iſt das, dachte ich, und die Steppen⸗ 
büſchel nickten Beifall. Irgendein Machtwort hat das Ich verbannt, feſt⸗ 
gebunden an dieſes Erdgehäuſe. Eine Wandlung nur hat es durchgemacht — 
aus einer anderen Welt und eigentlichen Heimat verbannt, pilgert das Ich 
herum und hält das, was Schein ift, für Sein. — Eine Staubwirbelwolke ftieg 
vor mir auf, ſchritt läſſig dahin: „Siehſt du, jetzt bin ich körperhaft, ein Weil⸗ 
chen ein Ding — ein Etwas“, flüſterte es geiſterhaft. Da war's aus — der 
Wind flaute ab — es war nichts mehr zu ſehen. Irgendwoher knurrte etwas 
dumpf: „Hunger!“ — Uff! die Gedankenkette riß — ich ſaß im Sandloch feſt. 
„Verdammt, hol' der Teufel alles Philoſophieren! Ich will nach Siorihiſſar!“ — 
Und wütend bellte mein Magen. — 

Ich war abgeſtiegen und hielt erſt einmal Umſchau. Der Weg wurde 
nach langer Zeit wieder für eine größere Strecke feſter. Ich befand mich auf 
einem Hügelhöhenkamm. Rechts — nach Südweſt — bog ein Weg ab. Ich 
verfolgte ihn aufmerkſam. Drüben am jenfeitigen, etwa zwei Kilometer ent⸗ 
fernten Hügelkamm, befand ſich eine Felskuppe. Der Weg führte deutlich er⸗ 
kennbar hinauf und verſchwand hinter dem Gipfel. Dort ſah etwas ſo aus wie 
Häuſer. Durch das Glas erkannte ich dann auch tatſächlich ein Stück Dorf 
oder größeres Gehöft. Hunger tut weh. Ich wollte den Abſtecher machen. Brot 
war ſicher zu haben. Eier mußten die guten Leute ebenfalls hergeben, vielleicht 
erſtand ich mir auch ein Huhn und ließ es mir kochen. Der Weg — erſt etwas 
Gefäll — war feſt, wenigſtens in Fußwegbreite. Ich kam raſch ins Tal, und 
dann nahm ich mit der kleinen Überfegung die Steigung. Langſam aber ſtetig 
kam ich dem ſcheinbar menſchenleeren Dorfe näher. Ich dampfte vor An⸗ 
ſtreugung, aber ich ließ nicht locker, ich wollte nicht mehr abſteigen. Sturm 
auf die Feſtung! denn ſo ſah das Dorf wirklich aus. Das mußte ich nachher 
unter allen Umſtänden knipſen! Ein richtiges Burgneſt — eine Räuberfeſtung! 
Kurz vor dem Dorf ſtieg ich aber doch ab. Eine kleine Quelle lockte mich. Ich 
füllte meine Flaſche und hatte dabei das Gefühl, als wenn das ſehr gut wäre. 
Dann ſtieg ich wieder auf und kam langſam in einer Serpentine um die Fels⸗ 
kuppe. Was ſich meinen Augen bot, war wirklich ſtaunenswert. Das Dorf 
war bis auf einen torähnlichen Straßeneingang vollſtändig von Hauswänden 
und Mauern rings drei bis fünf Meter hoch umſchloſſen. Die eigentliche Ort⸗ 
ſchaft lag in drei Terraſſen an der Felskuppe aufgebaut. Die Dorfmauer ſtand 
auf abſchüſſigem, etwas felſigem Gelände, aus dem hier und da Waſſer rieſelte. 
Nur der Eingangsweg war in mäßiger Steigung zugänglich. Noch hatte ich 
niemand geſehen. Ein paar Rauchſäulen ſtiegen aus mehreren Häuſern, die 
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aus Lehm, aber mehr noch ans Felsſtein erbaut waren. Im Dorfeingang fielen 
mich drei wütend kläffende Köter an. Zwei Kerle und einige Kinder flüchteten 
zunächſt erſchreckt in ein Haus. Kaum aber hatte ich einen größeren Platz er⸗ 
reicht, da ſtrömten von allen Seiten heftig geſtikulierende Menſchen auf mich zu. 
Der begeiſterte Empfang rührte mich. Aber wie ſahen die Leutchen bloß aus! 
Die Kerls waren bedeutend größer als die Türken, die ich bisher geſehen hatte, 
die Frauen ſahen mich unberſchleiert an. Die Geſichter hatten einen faſt mongo- 
liſchen Typus, aber die Kopfform war ausgeſprochen kaukaſiſch. Breite, hohe 
Stirn, ſtarke Naſe, große, ſchwarze Vollbärte, das Auge trotz des mongoliſch 
ſchrägen Schnittes groß und — es fiel mir auf — finſter, lebhaft. Man rückte 
mir mit einer Miene entgegen, die ſo ganz anders war, als ich ſie bisher gewohnt 
geweſen war. Ich ſagte höflich mein „Salem aleikum“ und bekam keine Ant⸗ 
wort. Man redete auf mich los in einer Ausſprache der doch wohl türkiſchen 
Sprache, daß ich erſtaunt war. Ich redete ſofort auf die nächſten Kerle ein, die 
mir am würdigſten ſchienen. Ich erklärte, daß ich Fleiſch, Brot, Eier oder 
irgend etwas zum Eſſen kaufen wolle. Man ſchüttelte den Kopf und ſah mich 
wenig freundlich an. „Wo bin ich bloß hingeraten?“ fuhr es mir durch den 
Kopf. Zigeuner waren es nicht, wie Türken ſahen ſie auch nicht aus. Auf ein⸗ 
mal war ich don meinem Rade abgedrängt. Ein paar große, alte Kerle — einige 
waren um einen halben Kopf größer als ich, und das will was heißen! — 
forderten mich auf, ihnen zu folgen, d. h. dieſe Aufforderung hatte etwas un⸗ 
angenehm Befehlendes an ſich, dazu griff der eine lange Laban mir noch unter 
die Arme und wollte mich ſozuſagen weiterzerren. Da ſah ich mich nach meinem 
Rade um und bemerkte mit auftauchendem ungemütlichem Gefühl, daß man 
dabei war, es nach einer andern Richtung fortzuſchleppen, und dann ſah ich noch, 
was bisher noch kein Türke in Stadt oder Land gemacht hatte, daß man ſich 
daranmachte, die Gepäckriemen zu löſen. Hallo! Jetzt wurde es aber Zeit. 
Mit einem energiſchen Ruck war ich don meinem Führer los und mit ein paar 
raſchen Sprüngen am Rade. Ich brüllte den nächſten auf deutſch wütend an: 
„Laß los, du Lümmel!“ Ich gab meinem Rade einen kräftigen Ruck, ſchimpfte 
und riß energiſch die fremden Hände von meinem Gepäck. Haſtig befeſtigte ich 
die ſchon gelöſten Riemen, beſtrebt, das Rad ganz frei zu bekommen. Aber bald 
war ich von der lärmend⸗ſchreienden Menge umdrängt, die zum Teil recht böſe 
Geſichter machte. „Verflucht noch einmal, wie komme ich hier wieder los?“ 
Da kam mir ein rettender Gedanke. Ich holte raſch einzelne Kleingeldſtücke 
aus meiner Bruſttaſche und gab ſie den Frauen, die ſich — mit den Babys auf 
dem Arm — gerade vor das Rad ſtellten. Das Gedränge war zu fürchterlich, 
und entſchloſſen griff ich nochmals in die Taſche und warf ein paar Münzen 
nach rückwärts. Ein tolles Durcheinander — aber Luft. Eins, zwei, war ich 
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auf meinem Sitz, brüllte die vor meinem Rad Stehenden mit lautem „Platz da, 
ihr Strolche!“ an und trat an, ſo ſchnell ich konnte. Ein Glück, daß ich noch 
die kleine Überſetzung angeftellt hatte, fie erlaubte mir, ſchnell in Schwung zu 
kommen. Mit einem fürchterlichen Gebrüll rannte die ganze Dorfbevölkerung 
mir nach. Ein Kerl ſtürzte aus einem Seitengang auf mich zu und wollte mir 
den Weg verſperren. „Hallo, Burſche, mach Platz, oder ich fahr' dich zu Mus!“ 
Er hat es geglaubt und ſprang beiſeite. Wie ich durch den Dorfeingang heraus⸗ 
flitzte, ſtand am letzten Hauseingang ein alter Kerl — ich fab noch im Vorbei⸗ 
fahren, wie er mit dem Kopfe ſchüttelte — aber ich ſah noch etwas: Eine Klei⸗ 
dung, eine Tracht wie eine Uniform. Donnerwetter — die hatte ich doch ſchon 
mal irgendwo geſehen — aber wo? Was war das für eine Tracht? Donner⸗ 
wetter, ja — Tſcherkeſſen — wahrhaftig, das mußte eine Tſcherkeſſenuniform 
geweſen ſein. Ich bin ein Gegner von Schnelligkeitsrekorden — jetzt aber war 
ich ganz dafür, jetzt war es auch angebracht, denn noch hörte ich das Brüllen 
der Tſcherkeſſen — wenn es welche waren — hinter mir. Ich ſauſte an der 
Quelle vorbei — wie gut, daß ich Waſſer genommen hatte! — ſtellte die große 
Überfegung an und trat los wie nicht geſcheit. Dazu das Gefäll! Das Waſſer 
floß mir aus den Augen, es ſauſte vor meinen Ohren. Nur jetzt keinen Stein 
und jetzt kein Loch. Der Blick geiſterte den ſchmalen, feſten Pfad entlang, 
Hinderniſſe ſuchend. Ich fuhr durchs Tal und kam mit Schwung die andere 
Steigung in die Höhe und erreichte den Hauptweg. Jetzt konnte ich fahrend 
mich nach den liebenswürdigen Dorfbewohnern umſehen. Schau, ſchau, einige 
waren bis ins Tal mir nachgefolgt. Ein Klumpen ſchwarzer, beweglicher Pünkt⸗ 
chen kribbelte am Dorfeingang und Abhang umher und bewunderte ſicher meine 
tadelloſe Flucht, die vielleicht gar nicht nötig geweſen war und nur ein Miß⸗ 
verftändnis fein konnte. Trotzdem fuhr ich in ſtrammem Tempo „für alle Fälle“ 
weiter. Aber ich bemerkte nichts von einer Verfolgung, und nach einer Stunde 
hielt ich dor Erſchöpfung bei einer neuen Steigung auf ſandigem Weg inne. 
Eine kurze Kräftigung mit etwas eiſernem Proviant — Brot, Kafe, Waſſer. 
Jetzt endlich holte ich auch aus der Packtaſche tiefſtem Grund den Revolver hervor 
und lud ihn zum erſtenmal, dann verſchwand er wieder in der Rahmentaſche — 
aber griffbereit. Dann ſchob ich das Stahlroß bergauf und fuhr weiter oſt⸗ 
wärts — oſtwärts in die Steppe hinein. 

Die Sonne war im Sinken, als ich ein großes Dorf erreichte. Es lag 
in einem Tal, das fogar einige richtige Akazienbäume und ein Stück bewäſſerte 
Weide aufwies. Recht mißtrauiſch fuhr ich in das Dorf hinein, bereit, bei un⸗ 
freundlichem Empfang raſch weiterzutreten. Aber gleich die erſten Menſchen 
hatten wieder das übliche türkiſche Ausſehen. Alſo ein Verſuch mußte gemacht 
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werden, Lebensmittel zu bekommen. Ich war zum Umfallen hungrig, aber ich 
hütete mich, den eiſernen Beſtand zu erſchöpfen. Darin war ich nun geizig. 
Vor einem größeren Haufe — aus Lehmfteinen — ſtanden mehrere 
Männer — darunter ein Imäm, kenntlich an dem Turban. Ich ſtieg ab. 
Man kam neugierig — aber ruhigen Schrittes näher. Ich ſagte mein Sprüch⸗ 
lein: „Ich bin deutſcher Touriſt. Ich habe Hunger. Kann ich etwas zu eſſen 
kaufen?“ Ein alter, wenig ſympathiſch ausſehender Türke fragte: „Para wär ?“ 
(Haben Sie Geld?) Ich zeigte einen größeren Geldſchein. Sofort wurde er 
liebenswürdig und erkundigte fic) nach meinen Wünſchen. Fleiſch fei nicht da, 
fagte er, aber ob ich eine „jan nurtaly“ (Eierſpeiſe) und „Ekmék“ (Brot) 
haben wollte? Die andern Männer ſchienen mit dem Verhalten des Alten 
nicht ganz einverſtanden zu ſein. Man ſprach lebhaft miteinander, während 
ich in ein benachbartes Gebäude genötigt wurde. Der alte Burſche — ich 
glaube, er wurde Isméd genannt — ließ fih ſogleich ein halbes Dutzend Eier in 
einer Pfanne braten und gab mir drei tellergroße Rundbrote, in die ich ſofort 
einhieb. Mittlerweile kamen dauernd Dorfbewohner, auch einzelne Frauen, 
die mich „hinter dem Vorhang“ muſterten und meinen Appetit bewunderten. 
Ismeéd knöpfte mir für das Diner eine für Stadtverhältniſſe beſcheidene, für 
Sandverhältniffe aber erhebliche Summe ab. Annähernd eine Mark. Ich war 
glücklich, mich ſättigen zu können. Unterdeſſen hatte man herausbekommen, daß 
ich photographierte. Sogleich forderte mich Jeméd auf, ihn zu porträtieren. 
Neben dem Gebäude nahm ich noch raſch mit Blick über einen Teil des Dorfes 
und auf die hügelige Hochlandſteppe die ſympathiſchſten Bauern auf. Ismeéd, 
ein wenig bucklig, ſteht ganz rechts auf dem Bild. Er hält noch eine meiner 
Zigaretten in der Hand. Nach dieſem Akte wurde ich ins „Sitzungszimmer“ 
des Dorf⸗„Rathauſes“ geleitet. In dem Raum befand ſich zu meinem nicht ge⸗ 
ringen Erſtaunen ein etwa drei Meter langer Diwan, und ein Teil der Stroh⸗ 
matten war mit Teppichen bedeckt; ebenſo der Wandteil des Diwans. Als ich 
nach Entledigung meiner Stiefel auf dem Ehrenſitz Platz genommen hatte und 
mir ein Kiſſen unter die Arme und unter das Kreuz geſchoben hatte — zur Er⸗ 
leichterung des „Türkenſitzes“ — wurde mir ganz türkiſch zumute, und ich ver: 
langte von Ismeéd einige Tſchais. Er verlangte ſeinerſeits gleich etwa 40 Pfg. 
dafür. Das war nun entſchieden unverfchämt, aber ich gab fie ihm doch. In dieſem 
Augenblick ſtatteten mir zwei Ymame ihren Beſuch ab. Der eine fing heftig 
an, mit Isméd zu ſchelten. Es {chien fih um meine Perfon zu handeln, denn 
die Worte „alaman“ und „Musafir“ (Gaſt) kamen febr oft vor. Isméd ver: 
ließ das Lokal mit einem — wie mir ſchien — tückiſchen Seitenblick auf mich. 
Der Tihai kam, aber nicht Isméd. Ein junger Burſche, derſelbe, der auf dem 
Bilde ein Taſchentuch in der Bruſttaſche trägt, brachte mir Tee, Zucker und 
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geröftetes Brot und — das Geld wieder. Er entſchuldigte fich und ebenſo der 
eine Imäm. Das Geld fei irrtümlich angenommen worden. Ich habe nichts 
zu zahlen. Ich bedankte mich natürlich, erklärte aber, das Geld nicht annehmen 
zu wollen und legte es auf den Gims der kaminartigen Feuerſtelle. 

„Tün-Tün, hépsi!“ (Tabak für alle!) Man tat fo, als habe man nichts 
geſehen. Die Unterhaltung war eine Holzhackerarbeit für mich. Ich erfuhr aber 
doch, daß die Weizenernte ganz gut geweſen ſei, daß das Dorf zweihundert Fami⸗ 
lien zähle — alfo bedeutend war — daß ferner alle Anfiedler den Kampf gegen 
die Griechen mitgemacht hätten, und daß Siorihiſſar eine große und fehe ſchöne 
Stadt ſei. 

Ich hatte in der Nacht auf dem Diwan wider Erwarten beſſer geſchlafen 
als bei Hauptmann Tefkets Freund. Das Geld, das bis zum Morgen einſam 
auf dem Sims gelegen hatte, nahm ſchließlich der junge Mann, der mich be⸗ 
dient hatte und der mir auch ein ſolides Abendbrot gebracht hatte, das aus 
gedämpften Weizenkörnern — ſchmackhaft wie Reis — ferner aus Bohnen, 
Zwiebelgemüſe, Schafkäſe, Brot und Tee beſtanden hatte. — Faſt das halbe 
Dorf verabſchiedete ſich, und ich mußte wohl ein halbes Dutzend Aufnahmen 
„markieren“. Ismeéd aber ließ fich nicht ſehen. Als ich jedoch mein Rad fertig 
gepackt hatte und nochmal alles nachſah, entdeckte ich zu meinem großen Schrecken 
einen Meſſerſchnitt im vorderen Mantel. Die Offnung war zollang, der Luft⸗ 
ſchlauch quoll als dicke Blaſe durch. Ein kilometerlanger Fluch klebte die Ge⸗ 
ſchichte leider nicht zu. Jetzt entſann ich mich, in der Nacht ein Geräuſch im 
Vorzimmer, wo mein Rad ſtand, gehört zu haben. Ich dachte an Isméds 
tückiſchen Blick und ging wohl nicht fehl, dies Attentat auf ſein Konto zu ſetzen. 
Die mich umſtehenden Bauern ſchüttelten ihre weiſen Häupter und ließen jenen 
Zungenſchnalzlaut hören, der, mit Kopfſchütteln verbunden, Erſtaunen und 
Bewunderung ausdrückte. Ein mit Klebemaſſe präpariertes Leinengewebe don 
Segeltuchſtärke und ein Lederſtück machten den Schaden ſo weit gut, daß ich 
wenigſtens wieder fahren konnte. Das vorzügliche Gewebe des Phoeniz-Cord riß 
zum Glück beim Fahren nicht weiter. 

Mittagszeit war vorbei, da erblickte ich in dunſtiger Ferne die Konturen 
einer wildgeformten Gebirgskette. Es konnte nicht anders ſein, das waren die 
Berge von Sivrihiſſar. Stunde um Stunde des Nachmittags verging. Auf 
ſchmalem, feſtgetretenem Pfade fuhr ich in gleichmäßigem Tempo vorwärts — 
oſtwärts, der Blick hing wie gebannt an der Gebirgsſilhouette. Die Nach⸗ 
mittagsſonne beleuchtete prächtig das Gebirge und weithin die ſtaubige, trockene 
Steppe. Aber wo war Siorihiſſar?! Nichts deutete darauf hin, daß ich mich 
einer größeren Stadt näherte. Kein Menſch! Kein Tier! Nicht einmal ein 
Vogel! Tot, ſtill lag das Land. Die Sonne glühte, die Luft flimmerte. Ein⸗ 
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zelne Staubwolken fliegen nord- oder ſüdwärts auf und verfchwanden. Ganz 
ſchwach flatterte ab und zu ein Windhauch über die Weite der Steppe. Oſt⸗ 
warts erhob fid) das phantaſtiſch gezackte Gebirge. Es paßte gar nicht hinein in 
das wellige Hügelmeer des Hochlandes. Wieder und wieder glitten meine Blicke 
das Gebirge entlang. Wo war Siorihiſſar? Wo? Wo? Nichts! Ich kam 
näher und näher — noch immer nichts! War ſie verzaubert, dieſe Stadt — 
verſchwunden — vielleicht falſch in die Karte eingezeichnet? Vielleicht auf der 
andern Seite des Gebirges? Ich lehnte mein Rad an den Wegrand, trank den 
letzten Schluck Waſſer und — ſiehe da! Vor mir lag Siorihiſſar! Wo hatte 
ich nur meine Augen gehabt? Ganz deutlich im Talkeſſel erblickte ich nun die 
Steppenſtadt, ſah durch das Glas ein Häuſermeer und die ſchlanken, weißen 
Minaretts! Je näher ich kam, um ſo herrlicher wurde der Blick auf die Stadt. 
Mitten in der Wüſtenei von Sand, Steppe und Steinen und nichts Grünem 
weit und breit, im Schutz einer bizarren Felſenkette lag wie ein Märchen aus 
Tauſendundeiner Nacht eine anſehnliche und ſchöne Stadt. Irgendein Zauberer 
hatte dieſe Stadt aus reichem Land hierher in die Wüſte verbannt. Bis an die 
Straßeneingänge Sand und Steine — Wüſte — kaum ein Menſch zu ſehen — 
und dann mit einem Schlage kam eine belebte Stadt! Wie war das möglich? 
Das Rätſel löfte fih bald. Der Hauptoerkehr Siorihiſſars ging nach Angora, 
alſo über das Gebirge, und längs des Gebirges und in der oſtwärts verlaufenden 
Senke waren große Weizenfelder und bewäſſerte Ländereien. Ich war gerade 
von der wüſteſten Seite gekommen. 

Es ließ ſich alles gut an in dieſer Märchenſtadt. Am Hauptplatz — mit 
Blick auf das Gebirge — bekam ich für etwa 70 Pfg. ein leidlich ſauberes Bett. 
Meine polizeiliche Anmeldung geſtaltete ſich zu einem feudalen Empfang bei 
Kaffee und Zigaretten, und als ich am Abend von einem Stadt⸗ und Berg⸗ 
ausflug zurückkehrte, hatte der deutſchfreundliche Gendarmerieoffizier mir ein 
Abendbrot von fünf Gängen mit zwei Flaſchen Bier (diefe koſten hier je 
1,10 Mk.) aufſtellen laſſen. Ich trank begeiſtert auf das Wohl der Jung⸗ 
türkei! Oh, die beſtechliche Seele! — — 

„Hier iſt gut ſein, hier laßt uns Hütten bauen!“ Wie gern wäre ich hier 
ein paar Tage geblieben! In der Hauptſtraße erwiſchte ich endlich einmal gleich 
vier ländliche Damen. Angſtlich verhüllten fie das rechtgläubige Antlitz, trotzdem 
ſchauten drei nach dem „Giaur“ hin nach dem bekannten Ausſpruch: „Een Doge 
riskier ick!“ Ich fand es aber doch äußerſt luſtig, daß die Damen ſo peinlich 
das Geſicht verhüllten, aber ungeniert die reſpektablen „Höschen“ zeigten. In 
Deutſchland iſt's gerade umgekehrt. Komiſch! Mittags rief vom hohen Minarett 
der Imäm oder Muezzin zur Gebetſtunde. „Allah akbar!“ (Allah ift groß!) 
Dieſe Stadt war wirklich ſchön, denn ſie war im Herzen noch türkiſch. Es war 
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die erfte Stadt, von der mir der Abſchied ſchwer wurde. Eine ſehr ſauber aus- 
gebaute Steinſtraße führte über das aus Granit beſtehende Gebirge einige Kilo⸗ 
meter weit in ein quellenreiches, fih nach Nordoſten verbreiterndes Tal, das 
überall bewäſſerte Felder, Weingärten, Obſtbaumpflanzungen und Gemüſe⸗ 
anlagen aufwies. Doch dauerte diefe Herrlichkeit nicht lange. Der Türke ver- 
ſteht noch nicht, das vorhandene reichliche Waſſer genügend auszunutzen. Schon 
nach wenigen Stunden befand ich mich in dem breiten, nun wieder unfruchtbaren 
Hochlandtal, das ſofort wieder ausgeſprochenen Wüſtencharakter zeigte. Un⸗ 
genützt floß an dem einen Höhenrand ein ſtarker Bach, der Karte nach mußte 
er ſich in den Purſackfluß ergießen. Hier lagen noch unbebaut Tauſende von 
Hektaren fruchtbarſten Landes. Viele Wegkrenzungen machten mich in der 
Richtung zum erſtenmal irre. Ich war daher glücklich, in der Ferne ein Ochſen⸗ 
fuhrwerk zu entdecken. Ich ſteuerte darauf zu und erfuhr dann auch, daß ich 
mich tadellos verfahren hatte und auf dem beſten Wege war, an Angora vorbei 
ſüdwärts in die Salzwüſte zu geraten. Ich wurde von dem ehemaligen Kriegs⸗ 
kameraden von Gallipoli quer durch die Steppe auf den richtigen Weg gebracht. 
Die gutgezogenen Ochſen gingen unterdes mit dem Karren, deſſen Holzräder 
einen wunderbaren, quietſchenden Geſang ertönen ließen, ihren vorſchriftsmäßigen 
Weg nach Hauſe. So dumm waren die anatoliſchen Ochſen nicht, daß ſie zum 
Wegfinden einen Führer brauchten! Mit einem halben Dutzend Zigaretten als 
Backſchiſch verabfchiedete ſich vergnügt der Wegweiſer. Ich aber quälte mich 
wieder — abſeits des Weges — durch die weiche, erdige und ſtaubige Steppe, 
hügelauf, hügelab. Einige Kilometer fahren, einige ſchieben. Es war eine 
Schindluderarbeit. Spät in der Nacht erreichte ich tatſächlich eine Station an 
der Bahn nach Angora. Der Stationschef nahm mich freundlich auf und ließ 
mir ein Nachtquartier herrichten, das zum erſtenmal gänzlich flohfrei war. 
Das Abendeſſen enthielt zur Abwechſlung Spiegeleier mit kleinen, gebratenen 
Fleiſchſtücken, ſonſt auch Reis, Bohnen und als Nachtiſch eine ſüße Frucht, 
die mir unbekannt war. Der freundliche Beamte unterhielt ſich ein langes und 
breites mit mir über meine Reiſe und meine nächſten Wegziele. Ich berichtete 
ihm von dem Zuſammentreffen mit den Tſcherkeſſen, konnte aber auch nur 
Mutmaßungen erfahren. Das Völkchen blieb mir rätſelhaft. 

Am andern Morgen ſchwang ich mich, friſch geſtärkt und ausgeruht, 
aufs Rad und ließ die Bahn hinter mir liegen. 

Der Weg von Beliköpri, das war der Name der Station, die ich ſoeben 
verlaffen hatte, war nicht mehr ein Weg, fondern nur die Andeutung eines 
Weges. Es waren Karren und Karawanenſpuren im Steppenſande, die eine 
Anzahl „Wege“ andeuteten und nur das eine Gute an ſich hatten, daß fie „an- 
{cheinend” immer nebeneinander herliefen, fo daß ſchließlich die Wegrichtung 
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feftlag. So blieb das auch einen ganzen Tag lang. In der Nacht darauf über- 
nachtete ich wieder in freier Steppe, denn es zeigte ſich nichts, was mich zur 
Einkehr hätte veranlaſſen können. Die Eiſenbahnlinie fab ich überhaupt nicht 
mehr. Die Dörfer oder Dorf vorſtellenden Lehmhütten⸗Anſammlungen ver- 
ſchwanden ebenfalls nach und nach ganz. Ich war am Abend „allein auf weiter 
Flur“! 

In der Nacht beberte ich vor Kälte, wenn ich wach wurde und zum Auf⸗ 
ſtehen gezwungen war. In meinen Wolldecken, die durch die überdeckten Zelt⸗ 
planen die Wärme nicht fortließen, war es auszuhalten. Früh, ſehr früh, vor 
Sonnenaufgang packte ich mit klammen Fingern und marſchierte weiter, denn 
radeln hatte ich größtenteils ſchon am vergangenen Tage nicht mehr können, 
ſelbſt wenn es gelegentlich etwas bergab ging. 

Der herrliche Sonnenaufgang ließ mich des Weges oder richtiger der 
Spuren nicht ſo genan achten, denn, wenn ich fuhr, radelte ich parallel auf 
härteren Stellen wenig bewachſenen Steppenbodens und hielt nur Lugaus nach 
den Karrengleiſen und Kamelſpuren. So kam es denn, daß ich mich gründlich 
verfuhr. Ich hatte eine Abzweigung überſehen. Ich war auf dem beſten Wege, 
glatt an Angora vorbei in die Salzwüſte zu geraten. So eilig hatte ich es nun 
doch nicht mit der Wüſtenfahrt. Ich hatte am Vormittage wie üblich vor der 
Weiterfahrt die Zahl am Kilometermeſſer notiert. 40 Kilometer hatte ich in⸗ 
zwiſchen geſchafft. Ein Blick auf den Kompaß machte mich ſtutzig. Jetzt ſteuerte 
id) auf eine Hügelkuppe und „fab mich ſtumm — im Kreiſe ringsum“. Erhabene 
Stille der Steppe umgab mich. Mit dem Glaſe ſuchte ich die wüſte Weite ab. 
Da! Dort ... wie kommen dort Zelte hin? Aha! Ein Wegneubau. Hinab 
ins Tal und querfeldein, über einen Hügel, dann kam ich an den Straßenbau 
in der Steppe und erreichte die Zelte. Der Unternehmer, ein Bosniake, der 
etwas deutſch ſprach, zeigte mir an der Hand einer Kartenſkizze, wie wundervoll 
ich mich verfahren hatte. Ich war glücklich, als man mich zum Dableiben und 
Ausruhen einlud, denn ich war nicht nur verärgert, ſondern auch außerordentlich 
erſchöpft, ſo daß ich notwendig eine Auffriſchung brauchte. So blieb ich denn 
den Reſt des Tages dort und genoß bosniakiſche Gaſtfreundſchaft im Zeltlager. 
In der Nacht machte ich eine neue Entdeckung. Es war bitter kalt auf dem 
Hochland. Im Zelte o Grad Celſius; draußen vor Sonnenaufgang minus 
3 Grad Celſius. 

Nach einem großen Wegbogen erreichte ich wieder die richtige Straße nach 
Angora. Trotz beſter Laune und beim feſten Willen, mich durch nichts aus der 
Ruhe bringen zu laſſen, verfolgte mich dauernd das Mißgeſchick. Strecken 
ſteinigen Weges verſchafften mir wiederholt Pannen, und ein ſpitzer Kieſel durch⸗ 
bohrte ausgerechnet die Flickſtelle der Attentatswunde und riß ſie noch ein wenig 
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weiter auf. Mehrmals ſtürzte ich, da der tückiſche Sand Steinlöcher zudeckte, 
die nicht mal Luchsaugen hätten entdecken können. Es war eine Tortur! Bei 
all den Quälereien pfiff ich Marſch⸗, Militär- und fonftige Lieder — und wenn 
ich ganz erboſt war, pfiff ich die Marſeillaiſe! Aber es half alles nichts. Als 
zu guter Letzt der miſerable, in Stambul gekaufte Ventilſchlauch dauernd platzte 
und der Reſt aufgebraucht war, lachte ich ganz unbändig. Kismet! 

Das Rad ſchiebend, erreichte ich am Spätnachmittage eine Station. Zwei 
Stunden darauf ſaß ich im Zuge — und ſo gelangte ich nach Angora. Die 
Steppe hatte den erſten Sieg über mich davongetragen. — — 

„Laut donnernd brauſte der Schnellzug... fo heißt es bekanntlich in den 
gewiſſen Reiſebeſchreibungen von einer Ankunft in der Hauptſtadt eines Landes. 
In Angora war die Geſchichte anders: Leiſe ſchleichend ſchnaufte gähnend müde 
der Nachtzug durch die anatoliſche Steppe und erreichte unter den Vammerlanten 
einer mißtönenden Lokomotiopfeife mit einem letzten ſtöhnenden Seufzer die 
Stadt, von der man ſagt, daß ſie die ſchönſten Katzen züchte. Das war nämlich 
alles, was man früher von Angora wußte. Jetzt — ach du meine Güte! Jetzt 
war hier ein Leben — faſt wie in einer amerikaniſchen aufblühenden Induſtrie⸗ 
ſtadt. Angora mag heute wohl 100 000 Einwohner haben. Aber es ſchien 
Schall und Rauch! Gründungsfieber, das bald abflauen und dem vielleicht ein 
Katzenjammer folgen kann. j 

Ich kam mitten in der Nacht an. Auf dem Bahnhofsplatze wimmelte es 
— das iſt nicht übertrieben — von Autos und Autobuſſen. Ein wildes Durch⸗ 
einander! Schnell verdrückte ich mich nach der Seite. Ich hatte mein Rad 
fo weit wieder inſtand geſetzt, daß ich wenigftens die gut ausgebaute Straße bis 
zur Stadt — etwa zwei Kilometer weit — fahren konnte. Es autelte dauernd an 
mir vorüber. Mein elektriſches Licht war faſt überflüſſig. Die Straße war von 
den vielen Scheinwerfern der Autos und Omnibuſſe genug erleuchtet, und die 
Regierung war klug genug, ſich dieſen Umſtand zunutze zu machen und den Weg 
ohne Beleuchtung zu laffen — oder es funktionierten ausnahmsweife gerade heute 
bei meinem Einzuge die elektriſchen Bogenlampen nicht. Ganz plötzlich war ich 
in der Stadt. Ich kam auf einen Platz mit einem Denkmal des Gazi. Die 
Autobuſſe gaben hier den größten Teil ihres eingeſchluckten Inhaltes wieder 
don ſich. Hier mußte für mich die Entſcheidung fallen, wo ich dieſe Nacht mein 
müdes Haupt hinlegen ſollte. Nach einigen vergeblichen Verſuchen, mein 
Türkiſch den Türken verſtändlich zu machen, erwiſchte ich endlich eine intelligentere 
Haut. Eine gute Zigarette ſchärfte augenblicklich das Gehör. Der junge Mann 
führte mich in eine Seitenſtraße und wies auf ein Hotel, das er als beſonders 
billig bezeichnete. Dann verſchwand er, und heraus ſtürzten zwei dienſteifrige 
Kellner und wollten mir ſogleich das Rad abnehmen. Stopp! „Kätsch pära 
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bir jatäk?!“ (Was foftet ein Bett?) Schon kam der Löwe des Hauſes frende- 
ſtrahlend und erklärte, äußerſt billig zu fein. 4,40 Mark das Bett. Oha! 
„Merci, monsieur!“ Ich wendete mein Stahlroß ſtadtein. „Halt, halt, mein 
Herr“, ſtürzte der Hotelier auf mich zu und ergriff mich beim Rock, „Sie 
können auch ein Bett, ein ſehr gutes, vorzügliches Bett noch billiger haben.“ 
Das billigſte Bett — unter 3 Mark ging es nicht — ſtand in einem Zimmer 
mit drei Betten, Tür und Fenſter nach dem Innenhof, der glasüberdeckt war. 
Luft — puh — türkiſch dick wie der Rauch vom Tſchibuk. Aber wenigſtens 
nur 3 Mark, denn ſo ſchnell kam ich doch nicht don Angora wieder fort, wie 
ich es wünſchte, das ahnte ich ſchon, außerdem erſt mal ein Bett — erſt mal 
richtig ausſchlafen — dann werden wir morgen ſehen, was mir Fortuna wieder 
Reizendes beſchert hat. Oh, dieſes Frauenzimmer — die Fortuna mein' ich! 
Beim Auspacken meines gut verſchnürten Gepäckes vermißte ich mein Fourage⸗ 
paket: Brot, Käſe, und obendrein den noch leidlich guten Regenmantel. Hin 
iſt hin — und futſch iſt futſch. Nein, dieſes Frauenzimmer! 

Am nächſten Morgen ſuchte ich im Hotel das Waſchſervice. Hm. „Jock!“ 
(Gibt's nicht!) Für die zweit⸗ oder drittklaſſigen Gäſte gab es eine Blechkiſte 
mit Hahn unten dran, wo das Waſſer rauslief, was man oben reinfüllte — 
türkiſches Patent! Eine Waſchſchüſſel — Blechtrog — nur zum Auffangen 
des Schmutzwaſſers beſtimmt — denn man wäſcht ſich freihändig — oder auch 
gar nicht in der Türkei. Daneben, auf einem an die Wand genagelten Blech⸗ 
ſtück — lag ein Stück Seife, die nicht ſchäumte und daher ſehr ſparſam war. 
Dagegen — eine ungeheure Verſchwendung — hing über jedem Bettgeſtell 
für jeden einzelnen Gaſt — man bedenke — ein richtiggehendes Handtuch! ! 
Luxus! — 

Eine große Kanone auf ſchriftſtelleriſchem Gebiete ſoll mal geſagt haben, 
daß man die Kulturhöhe eines Volkes nach der Einrichtung jenes verſchwiegenen 
Kabinetts, deffen Beſuch durch einen Stellvertreter auch für die allerhöchſten 
Perſonen nicht möglich ift, beurteilen könne. Ich bitte beſonders zartbeſaitete 
Leſer und Leſerinnen ſchnell den nächſten Abſchnitt aufzuſuchen und das hier 
Folgende zu überſchlagen! 

Als gewiſſenhafter Beobachter fremder Länder, ihren Sitten und Ge⸗ 
bräuchen, halte ich's doch für gut, eine Schilderung dieſer Hoteleinrichtung zu 
geben. Der Raum — hat meiſtens einen Zementboden. In dieſem befindet ſich 
eine ſpannengroße Offnung. Hm! Vor dieſer Offnung ſind zwei fußförmige 
Erhöhungen — ebenfalls aus Zement — angebracht. Aha! Links oder rechts 
davon befindet ſich ein Blechgefäß mit Waſſer drin und unten einem Hahn, wo 
das Waſſer rauslaufen kann — — 222 — Manchmal ſteht auch eine kleine, 
originell geformte Blechflaſche mit länglichem Trichter daneben. Ja! — — 229 
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Sie verftehen noch immer nicht? Na, alfo! — Die Stelle, wo bei uns das 
Kloſettpapier hängt oder die liebliche Rolle mit den zu kleinen Abſchnitten — 
die ift weg, verftehen Sie, ganz weg! Die gibt's nicht in der Türkei, dafür ift 
nämlich die ulkige Blechflaſche da oder der Blechtrog mit dem Hahn, wo das 
Waſſer ... Sie finden das fonderbar?! Ich nicht. Das Loch in dem Zement: 
boden iſt gut, viel beſſer als ein Sitz, der nicht ganz tadellos ſauber iſt. Läſtig 
ift das nur für alte und kranke Menſchen, aber da ift eben hilfsbereite Nächſten⸗ 
liebe da. Als wir klein waren, war unſere liebe Mutter dazu gut genug. 
Unangenehm iſt der Zementboden nur, wenn die Offnung reichlich klein iſt. Ja, 
und das Waſſerkloſettpapier? — Ich habe dicke Bücher über das Leben der 
antiken Völker ausgeleſen, aber ich weiß heute noch nicht, wie es damals dieſe 
kultivierten Völker gehandhabt haben mit dem Kabinett. Vielleicht wird 
nächſtens ſo eins ausgegraben, und wir finden vergilbte Papyrusrollen mit zu 
kurzen Punktierlinien. Im übrigen, um dieſen Gebrauch nicht unnötig lächerlich 
zu machen: er iſt moslemitiſche Reinigungsvorſchrift — an den Europäer denkt 
man nicht. 

Nach dieſer kulturellen Betrachtung — die zartbeſaiteten Gemüter dürfen 
wieder mitleſen! — komme ich auf den ſonnigen Morgen des erſten Tages in 
Angora zurück. Der Hotelier erkundigte ſich händereibend nach meinem Be⸗ 
finden und fragte ſo nebenbei, ob ich noch bleiben wolle — und es wäre üblich, 
gleich zu bezahlen. Schön — gemacht! Es gab gleich darauf einen kleinen 
Krach! 3 Mark für das Bett — ſtimmt! Goundfooiel Prozent für die Steuer 
— aha! O Kemal! Und dann noch für die — Bedienung, die nie da war, 
wenn man fie brauchte, und bei den mangelnden Gervices verd... wenig zu 
tun hatte, waren nicht mit vorgeſehen. Aber es half nichts. Menſch, zahle 
lächelnd — und wenn du hundert Gallenſteine gleich kriegen möchteſt, lächle, 
lege die Hand — aber ja die rechte, denn die linke ſoll nichts Gutes bedeuten 
bei den Orientalen — lege die Hand auf die Bruſt, verneige dich lächelnd und 
gehe als Sieger über die Schwäche davon. Denn es iſt eine deiner unwürdige 
Schwäche, am Mammon zu hängen, der das Vergänglichſte iſt von allen 
Dingen. Bah! Lumpige 44 Pfennige. — — 

Angora beſteht eigentlich aus drei Städten oder Stadtteilen: Der auf dem 
Berge gelegenen Altſtadt, der am Bergabhange und im Tale gelegenen Unter⸗ 
ſtadt und den neu erbauten Stadtteilen mit hochmodernen, großen Geſchäfts⸗ 
häuſern, Villen und dergleichen, der Meuftadt, die eigentlich einen Kranz von 
Vorſtädten darſtellt. Die Bergſtadt iſt entſchieden die intereſſanteſte. Gleich der 
erſte Tag machte mich mit ihr mehr — als ich zunächſt ſelbſt gewünſcht hatte — 
bekannt. Das lag an der Ottomanbank, die ſich nicht finden laſſen wollte. Ich 
befragte ſehr intelligent ausſehende Türken. Sie verftanden einfach mein Türkiſch 
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nicht. Ich Unglückswurm fragte nämlich immer: „Ottomanbank nérede?“ 
(Wo ift die Ottomanbank ?), hätte aber fragen müſſen: „Osmänlibänk 
nerede?“ Der Lefer wird fih an den Kopf faſſen und fagen: „Du lieber 
Himmel, der Unterſchied iſt doch nicht ſo gewaltig.“ Ja, das iſt nun nämlich 
ſo ein Beiſpiel von der Schwerfälligkeit, ich will aus Höflichkeit nicht ſagen: 
Beſchränktheit — der Türken. Wenn ſie etwas nicht gleich begreifen, dann ſind 
fie ſchnell mit dem „jock“ (nein, ich weiß nicht!) bei der Hand. Es ſteckt aber 
oft bübiſche Unfreundlichkeit dahinter. „Laß doch den Giaur ſuchen!“ — Go 
pilgerte ich mit meiner Kamera lange in den Gaſſen und Gäßchen umher. 
Hier war noch der berühmte Schmutz und üble Geruch zu finden, von dem alle 
Orientreiſenden ſchreiben. Wir haben in alten Städten Deutſchlands auch enge 
Gaſſen, wo oben die Nachbarn ſich die Hände über die Straße weg reichen 
können. Das iſt aber ſo ſelten, daß es eben als Sehenswürdigkeit gilt. Hier 
ſind ſchon unten die Straßen für Wagen zu ſchmal. Nur hochbepackte Eſel und 
mehr oder weniger beladene Menſchen quetſchen ſich da durch. Oben beſteht nur 
noch ein kleiner Lichtſchlitz. Natürlich iſt's ganz nett kühl in dieſen „hohlen 
Gaſſen“. 

Die alte Feſtungsmauer iſt eine Sehenswürdigkeit für ſich. Für den Ge⸗ 
ſchichtskundigen ein treffliches Leſebuch. Überall fand ich Baumaterialſtücke, die 
entſchieden nicht türkiſchen Urſprunges waren. Die Reſte der ehemaligen 
römiſchen Feſte und des Auguſtustempels find mit vermanert worden. Säulen⸗ 
ſtücke und Standbilder, Skulpturen und Fresken fand ich hier und da, zum Teil 
noch wenig zerſtört. Sonſt war von den alten römiſchen Bauten nicht viel übrig⸗ 
geblieben. Vom Auguſtustempel ſtand eigentlich nur noch ein Torſtück, etliche 
Säulenſtümpfe zeigten die Ausmaße dieſes ohne Zweifel ehemals herrlichen Bau⸗ 
werkes an. „Sic transit gloria mundi!“ (Iſt das 'ne Hatz mit dieſem kurzen 
Leben.) Hier, wo die Geſchichte von Tauſenden von Jahren auf Schritt und 
Tritt underwüſtliche Zeugen zurückgelaſſen hatte, wirkte das Gebaren der jung⸗ 
türkiſchen Zeit, die etwas Amerikaniſches an fic) hat, einfach ungeſund. 

Das Straßenleben war entſchieden bunter als in Stambul. Vom türkiſchen 
Modegecken, nach der neueſten Pariſer Mode gekleidet, parfümiert, mit der 
ewigen Zigarette im Munde — bis zum zerlumpten Hammal, dem Laſtträger, 
und dem Holzhauer aus den umliegenden Gebirgsmaſſiden war alles da! Die 
Damen machten die europäiſche Mode nicht fo ſehr mit wie in Stambul — 
man ſah allerdings auch nur ſehr wenige auf der Straße. Die Mehrzahl war 
noch verſchleiert, und die Unſchuld dom Lande zeigte fih in voluminöſen Höschen 
und riskierte nur ein Ange für die Herrlichkeiten der Jungtürkei. Angora war 
eine Miſchung von Dorf, Kleinſtadt und modernſtem Großſtadtbetrieb — natür- 
lich in türkiſchem Sinne. 
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Das bergige Gelände gibt dem Stadtbilde reichlich Abwechſelung. Von 
Eintönigkeit keine Spur. Etwas leichtſinnig finde ich die ſechs ⸗ und mehrſtöckigen, 
in amerikaniſchem Stil gehaltenen Hochbauten. Glaubt man vielleicht, daß der 
machthabende Gazi auch die Erdbeben bannen kann? 

Das moderne Großſtadtleben hat eine „romaniſche“, und zwar „fran⸗ 
zöſiſche“ Färbung erhalten. Behördlich und militäriſch richtet man fich gern nach 
deutſchen Vorbildern. Das neue geſellige Leben des Jungtürken dagegen ſieht 
ſalopp⸗leichtfertig aus. In den teueren Cafés iſt „Paris“ tonangebend, hier und 
da etwas „amerikaniſch“. Man glaubt als Jungtürke ſich weſentlich anders 
gebärden zu müſſen. So hat die Vertilgung don Alcoholica ganz reſpektablen 
Umfang erreicht. Der ſich immer mehr zielbewußt feſtigende „nationale Gedanke“ 
ift aber nicht allein politiſch, ſondern auch ethiſch aufzufaſſen. Er wird die „Aus⸗ 
wüchſe“ bald kräftig beſchneiden. 

Beim Wechſel meiner Wohnung — ich fand ein leidlich nettes Gaſt⸗ und 
Speiſehaus — machte ich in dem penfionartigen Hotel die Bekanntſchaft mit 
etlichen Türken, die vor Jahr und Tag aus Deutſchland, aus Frankreich und 
auch aus Amerika zurückgekehrt waren. Einer von dieſen jungen Türken, der 
in Berlin ſtudiert hatte, überragte ſeine Alters⸗ und Studiengenoſſen durch die 
Klarheit ſeines Charakters. Er kehrte zu den Gewohnheiten der Alttürken 
größtenteils zurück, mied Alkohol, war beherrſcht in jedem Tun und verteidigte 
die alten Sitten. Das gedankenloſe, aus Europa eingeſchleppte Freidenkertum 
feiner Studiengenoſſen machte er nicht mit, ſondern verteidigte einen religiöfen 
freien Standpunkt mit Nachdruck und mit ſehr viel Geſchick. Da die Reformen 
des Gazi und ſein Kampf wider den iſlamitiſchen Klerus mich intereſſierten, 
waren dieſe Debatten, die mir zuliebe zeitweilig in deutſcher Sprache ſtattfanden, 
für mich ein „Blick hinter die Kuliſſen“. Mein charakterfeſter Freund Talaat 
urteilte über den Iſlam wie folgt: 

„Der Iflam hat feine geſchichtliche Aufgabe als Bindungsmittel der 
orientaliſchen Völkergruppe erfüllt. Der Glaubensinhalt war dem derzeitigen 
geiſtigen Faſſungsdermögen angepaßt. Das geiſtige Wachstum vieler Orientalen, 

befruchtet durch das europäiſche Denken, hat dieſe Form durchbrochen. Wir 
Jungtürken müſſen eine neue Form finden. Der Iſlam war nicht und ift nicht 
die Glaubensform, der Iſlam ift eine Idee, eine orientaliſch religiöſe, ethiſche 
und kulturelle Idee, die im Jungtürkentum nicht ſeine Auflöſung, ſondern ſeine 
Vertiefung, Erweiterung und Erhöhung erleben ſoll und wird!“ 

Mein Freund Talaat hatte unter ſeinesgleichen einen ſchweren Stand, wie 
alle Nachdenk lichen und Schöpferiſchen. Zerſtören und Raubban iſt freilich ein- 
facher! So fand ich denn, daß die Achtung, mit der man vom Gazi ſprach, mehr 
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der Furcht oder ſklaviſcher Unterordnung entfprang, denn einem inneren Wer- 
ſtändnis deffen, was Kemal Paſcha anſtrebt. 

Von Talaat erfuhr ich viele intereſſante Einzelheiten aus der erſten ſehr 
bewegten Zeit während der Befreiung der Türkei von Griechen und Franzoſen. 
Es war ein opferreicher Weg bis zur Feſtigung der Machtherrſchaft Kemal 
Paſchas, des Gazi. 

Auf dem Platz, auf dem ſich jetzt das impoſante Denkmal des Befreiers 
und Gründers der „modernen“ Türkei erhebt, wurde während der bewegten Zeit 
faſt ununterbrochen — gehängt. Das Hängen wurde ſchließlich eine Art Volks⸗ 
beluſtigung. Als ſelbſt am Oſterfeiertag — der freilich für die Moſlems nicht 
gilt — auf das religiöſe Empfinden der Chriſten keine Rückſicht genommen wurde, 
legten die ruſſiſche, die deutſche und noch andere Geſandtſchaften Proteſt ein: 
Man ſollte doch wenigſtens an den hohen chriſtlichen Feſttagen Rückſicht nehmen. 
Das half, obgleich Aſien nicht Europa und der Einfluß des Chriſtentums inner⸗ 
halb der moſlemitiſchen Welt keineswegs groß ift. Aber Jeſus gilt bei den 
Moſlems ebenfalls als „Prophet“. 

Alle Gegner der „politiſchen Reformation“ wurden mit echt tartariſcher 
Gründlichkeit beſeitigt. Manchmal ging man fogar fo weit, einen Gegner der 
Jungtürken allein wegen des Tragens eines Fezes zu verdächtigen, zu verurteilen 
und zu lynchen. Das iſt tatſächlich nicht übertrieben. Perſönliche Feindſchaft 
machte ſich bei ſolchen Gelegenheiten unter politiſchem Deckmantel Luft. Der 
„Befehl“ des Gazi, den Fez abzulegen und eine europäiſche Kopfbedeckung zu 
tragen, machte zeitweiſe diele Moſlems barhäuptig, da nicht genügend europäiſche 
Hüte und Mützen aufzutreiben waren. Sehr findige Geſchäftsleute, die von der 
„Hutreform“ des Gazi rechtzeitig durch politiſche Beziehungen Wind bekamen, 
kauften die älteſten Ladenhüter in den europäiſchen Ländern auf und verkauften 
ſie teuer an die „Patrioten“ weiter. Das war ein ſchönes patriotiſches Geſchäft! 
Die ärmere Bevölkerung hatte daher alle möglichen Vorkriegshüte auf. Die 
waren gewiß nicht ſchlecht, aber völlig außer Mode. Bei Herrenhüten iſt das 
gottlob nicht ſo ſchlimm. 

Die Gegner des Gazi ließen nichts underſucht, den „Diktator“ — denn 
das war und iſt nun einmal der Gazi — zu beſeitigen. 

Einmal wäre Kemal Paſcha um ein Haar erſchoſſen worden. Alles war 
für das Attentat auf das beſte vorbereitet. Ein Paſcha, ein Todfeind des Gazi, 
hatte ſeinen Diener, einen tſcherkeſſiſchen Meiſterſchützen, an günſtiger Straßen⸗ 
ſtelle aufgeſtellt, an der Kemal Paſcha vorbeikommen mußte. Der Paſcha ſelbſt 
gehörte zur Regierung. Natürlich wußte der Tſcherkeſſe nicht, daß er auf den 
Gazi ſchießen ſollte. Er wußte wohl von dem Befreier der Türkei, doch kannte 
er ihn nicht. Bilder find bei den Moſlems verpönt. So hatte der Paſcha feinem 
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Diener ein Bild des Gazi gezeigt und ihm erklärt, daß jener Mann fein 
Todfeind ſei, den er treffen müſſe. Dazu war der getreue Diener, der von 
ſeinem Herrn einſtmals aus Räuberhänden losgekauft worden war, mit Freuden 
bereit; denn der Todfeind ſeines Herrn war auch ſein Todfeind! Ein beſonderes 
Zeichen war verabredet worden. 

Der Tſcherkeſſe auf ſeinem ſicheren, ſchußfreien Stand wartete geduldig, 
nicht minder die Bevölkerung in den Gaſſen. Man wartete und wartete. Der 
Gazi kam nicht, obwohl man bereits erfahren hatte, daß ſein Ausritt erfolgt ſei. 
Plötzlich kommt Militär und Polizei in dieſe Straße und dringt auf die Stelle 
zu, an der der Tſcherkeſſe feinen Stand hat, und umftellt das Haus. Als fi 
die Polizei und die Soldaten ihm nähern, ahnt er, daß es ihm gelten könne — 
doch zu ſpät. Er läßt ſich widerſtandslos verhaften. 

Was war geſchehen? Der Paſcha hatte fich mit drei Mitverſchworenen 
an einem vereinbarten Treffpunkt verabredet. Aber er wartete vergebens auf ſie. 
Eine unvorhergeſehene Verkehrsſtörung hatte diefe Zuſammenkunft verhindert. 
Der Pafcha jedoch hatte — die Merven verloren. Er fürchtete, daß der ganze 
Plan entdeckt und vielleicht verraten worden ſei. 

Aber nichts war verraten worden. Der Paſcha eilte ſofort zum Gazi, und 
ſeine einzige Rettung ſcheint ihm zu ſein, dem Gazi ſeinen eigenen Attentatsplan 
ſo hinzuſtellen, als hätte er ihn ſelber entdeckt und ſuche nun Kemal Paſcha zu 
retten. Doch — zu ſpät. Der Paſcha verrät fich ſelbſt und feine verſchwiegenen 
Freunde. Kemal Paſcha verzeiht die Tat wider ſeine Perſon — und verurteilt 
die Verſchwörer zum Tode durch den Strang. Das ſcheint ein Widerſpruch. 
Die Tat wider ſeine Perſon konnte Kemal Paſcha verzeihen, die Tat wider das 
Staatsoberhaupt, alſo den Gazi, aber nicht, um ſo weniger, da die Abſicht 
einer Gegenrevolution damit verbunden war. Der Tſcherkeſſe wurde frei⸗ 
gefprochen. — 

Talaat, der, wie ich ſchon erwähnte, als Jungtürke das Jungtürkentum 
viel tiefer auffaßte als die Maſſe der jungtürkiſchen Patrioten, war infolge 
ſeiner engen Verbindung mit alttürkiſchen Verwandten oft in Gefahr geweſen. 
Wiederholt wurde er ſchuldlos verdächtigt, nur weil ein Verwandter von ihm, 
ein ſehr bekannter, einflußreicher Imam (Priefter), als Gegner des Gazi galt. 
Ich erfuhr infolgedeſſen ſehr viel von ihm über die religiöfen Verhältniſſe und 
Anſchauungen im gegenwärtig ſehr revolutionär durchwühlten Iſlam. 

Wie aus dem vorausgeſchickten Urteil Talaats über den Iſlam hervor: 
geht, waren weitausſchauende Kräfte am Werk. Freilich war die Zahl weit⸗ 
ſichtiger Türken klein, und ſie wurden von den jungtürkiſchen Fanatikern ebenſo 
verdächtigt wie die Gegner. — Talaat war annähernd dreißig Jahre alt. Er 
war bereits „Hakim“ (Doktor) und wird wohl noch einmal eine Rolle ſpielen. 
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Seinem Außeren nach überwog das tatariſche Blut. Somit war er blut⸗ 
bedingt als Jungtürke und Revolutionär wirklich ein echter „Erneuerer“ im 
os maniſch⸗tatariſchen Sinne. Er betonte den „Türken“ und war dennoch ans- 
geſprochen deutſchfreundlich. Das kann man ſonſt von den Jungtürken nicht 
gerade behaupten, wengleich ſie oft den Anſchein erwecken. 

Talaat begriff das deutſche Weſen und deutſche Art. Gerade ſein ta⸗ 
tariſches Raſſenbewußtſein ließ ihn erkennen, was bei dem eigenen türkiſchen 
Volk gut oder ſchlecht, was zu fördern oder zu beſeitigen war. Er war alſo 
nicht national⸗chauviniſtiſch und im „Raſſendünkel“ befangen, den die meiſten 
Jungtürken dem Europäer umverhülle zeigten, obwohl fie doch den Europäer 
immer „nachahmten“. Viele Jungtürken, darunter auch ſolche, die in Deutſch⸗ 
land ſtudiert hatten, machten auf mich eher einen ſchlechten denn einen guten 
Eindruck. Trotz aller orientaliſchen Höflichkeit konnten ſie mich über ihre zum 
Teil recht überhebliche Einſtellung nicht hinwegtäuſchen. 

Von Kemal Paſcha behauptete man in Deutſchland eine Zeitlang, daß 
er deutſchfreundlich ſei. Das iſt durchaus unrichtig. Kemal Paſcha hat für 
jeden Staat eine freundliche „Maske“, ſofern er daraus einen Nutzen für 
ſeine Türkei ziehen kann. Der Gazi hat als Politiker weder Herz noch Ge⸗ 
finnung — Kemal Paſcha hat Herz und Geſinnung. Talaat urteilte da recht 
zutreffend: Der Gazi liebt nur die Türkei, ſeinen Staat und — ſich ſelbſt. 


Die tatſächlich vorhandene und erkennbare Feindſchaft wider die Europäer 
ift nicht zu verwundern. Wenn man bedenkt, wie ſehr die Türkei von den 
europäiſchen Mächten ausgebeutet worden iſt, dann kann man wirklich nicht 
erwarten, etwas anderes zu ernten, als was man geſät hat. Daß viele euro⸗ 
päiſche Unternehmer gegenwärtig ſtark unter dieſer Lage zu leiden haben, er⸗ 
wähnte ich bereits. Verträge werden überſchnell geſchloſſen, aber mit dem 
„Halten“ nimmt es der Jungtürke nicht ſo genau, ſo wenig wie jeder andere 
Orientale. Auch hier in Angora erfuhr ich weitere recht bedenkliche Einzelheiten. 
Der Jungtürke nützt offenſichtlich das Können und Wiſſen des Europäers ſo 
lange freundlich aus, bis er glaubt genug „gelernt“ zu haben. 

Zahlreiche Ungarn befinden fih in Angora. Agrar⸗Geſellſchaften bemühen 
ſich, für ungariſche Bauern Siedlungsrechte zu erwerben. Das, glaube ich, iſt 
ſehr bedenklich, wenn es glücken ſollte. Der Jungtürke will „unter ſich bleiben“. 
Ich fürchte, daß er eines Tages die durch Fleiß und Umſicht vermögend ge- 
wordenen Siedler unter irgendeinem Scheindorwand wieder aus dem Laden der: 
jagen wird. 
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Von Talaat erfuhr ich auch ſehr viel über die Reformen des Gazi be- 
züglich der — anfangs widerſtrebenden — Frauenwelt. Sicherlich iſt der Wider⸗ 
ſtand mehr auf die „moflemitifchen Ehemänner“ zurückzuführen. Freilich gegen 
einen „Befehl“ des Diktators iſt wenig zu machen, denn bei heftigem Wider⸗ 
ſtreben winkt man gegebenenfalls mit der Haufſchlinge. Dennoch iſt es Kemal 
Paſcha nicht geglückt — wie ich habe beobachten können — Hals über Kopf 
zugunſten kniefreier franzöſiſcher „Damen“ ⸗Tracht die türkiſche Frauentracht 
völlig zu verdrängen. Wie immer beginnen nicht die ſittlich feſten und im 
Denken freien Mädchen und Frauen, ſondern immer zuerſt die ſittlich Wert⸗ 
loſen die „Freiheit“ zu nutzen. Ja, die Freiheit! Daß Freiheit ein höchſter 
Grad von Selbſtzucht und Selbſtachtung, ein Beweis innerer „Reife“ ift, 
das haben die Jungtürken ſo wenig ſpitz bekommen, wie es Millionen von 
Europäern auch noch nicht begriffen haben und nie begreifen werden! So wird 
denn Freiheit mit Vorliebe als Zügelloſigkeit und Hemmungsloſigkeit aufgefaßt, 
und der Erfolg iſt danach. Und ſo haben denn die neuen Mädchen⸗ und Frauen⸗ 
ſchulen, wie mir Talaat erzählte, recht bedenkliche Auswirkungen gezeitigt. 
Dennoch wird ſich wohl das Gute ſchließlich Bahn brechen. 

Dem Gazi kommt es ja bei den Reformen darauf an, die Jungtürken mit 
den europäiſchen Gütern vertraut zu machen. Die recht zweifelhaften „Seg⸗ 
nungen“ weſtlicher „Kultur“ dienen ja letzten Endes nur dazu, eine „Abwehr“ 
wider Europa zu ermöglichen, um nicht „übergeſchluckt“ oder zumindeſt „aus⸗ 
gebeutet“ zu werden. Ob aber dieſer Weg, der auch zu einer gefährlichen Auf⸗ 
rüttelung oder gar Zerſtörung der tatariſch⸗osmaniſchen Seele führen kann, 
richtig iſt, möchte ich bezweifeln. Mir ſcheint, daß da der Weg Gandhis der 
beſſere und und natürlichere i ſt. Schließlich geht die Weltgeſchichte ihren Gang 
und bringt menſchliche Fehler diktatoriſcher Maßnahmen wieder in Ordnung. 

Es iſt entſchieden übertrieben, wenn behauptet wird, der Gazi hätte der 
Religion gegenüber eine feindliche Haltung eingenommen. Auch Talaat ver- 
ſicherte mir, daß man ihm atheiſtiſche Neigungen nicht nachſagen dürfe. Aber 
daß er die Prieſtermacht zerbrach, war für ihn eine Notwendigkeit, wie auch 

Bismarck in Deutſchland die kirchliche Macht in Schranken halten mußte. 


Mein Freund Talaat dürfte meines Erachtens zu den ſehr wenigen Jung⸗ 
türken gehören, die begriffen haben, daß Religion nichts, aber auch gar nichts 
mit einem gewinn⸗ und machthungrigen Prieſtertum zu tun hat. Unreligiöſe, 
freigeiſtig irregeleitete und fanatiſch jungtürkiſche Beamte leiſteten ſich allerlei 
Übergriffe, wobei fie wohl oft ihre perſönliche Rache unter dem Deckmantel 
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politiſcher Rührigkeit kühlten. So etwas ift nicht nur in der Jungtürkei der 
Fall! 

An Menſchen wie Talaat fehlt es entſchieden. Solche klaren und charakter⸗ 
feften „Köpfe“ können erft zur Geltung Eommmen, wenn der revolutionäre „Schaum“ 
abgeſchöpft worden iſt. Aus dem ſtark gärenden jungtürkiſchen Moſt wird dann 
ſchließlich doch ein osmaniſch⸗tatariſcher Wein, der raublüſternen Europäern auf 
keinen Fall ſchmecken wird! 


* 


Talaat war in Kaisarije beheimatet. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich 
wäre ſeinen Vorſchlägen gefolgt und hätte meinen Reiſeplan umgeändert. Je⸗ 
doch war ich auf die Durchquerung der Salzwüſte geradezu verfeffen. Das End⸗ 
ziel war die berühmte Stadt Konia. 

Der Weg nach Cilicien über Kaisarije wäre ſicher auch intereſſant ge⸗ 
weſen, aber ich blieb bei meinem erſten Plan und traf alle Vorbereitungen zur 
Weiterfahrt. Der „Nervus rerum“, ‚das leidige Geld, war feit langem ein⸗ 
getroffen und vermehrte ſich leider nicht. 


Nach vielem Suchen glückte es mir, das richtige Material zur Reparatur 
meiner Pneumatiks zu erhalten. 

Ich hielt mich ſchon viel zu lange im teuren Angora auf. Das Photohaus, 
das meine Filme entwickelte, ehrlich geſprochen „verpfuſchte“, war noch alt: 
türkiſch. Es ging hübſch jawasch, jawasch (langíam, langſam). 


Der erſte Vorſtoß in die Salzwüſte 


Schon auf einem gewöhnlichen deutſchen Schulatlas iſt auf der Karte 
Kleinaſien deutlich zwiſchen Angora und Konia ein großer heller Fleck zu er⸗ 
kennen. Schräg hindurch läuft dann gewöhnlich in klarer Druckſchrift das eine 
Wort: Salzwüſte. Als ich noch ein Schulbube war, hatte der Atlas auf mich 
die größte Anziehungskraft ausgeübt, und mein guter Vater hatte ſeine liebe 
Not, ſeinen wertvollen großen Handatlas vor den reiſewütigen Kinderfingern 
zu ſchützen. Überall da, wo die Worte: Urwald, Steppen, Tundren, Sand⸗, 
Salzwüſte ſtanden, klebte ich einfach feft. Die durchreiſte ich beſtändig und ent: 
deckte — ich weiß nicht was — aber jedenfalls, als ich nach Jahren mich mehrere 
Jahre in ſüdamerikaniſchen Steppen allein herumtrieb, da entdeckte ich auch 
was — nämlich mid — den Menſchen. — — 
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Nun ſtand ich da — in den beften Mannesjahren — mit meinem Fahrrade 
auf einer ſteinigen, ſchlechten Straße, bereit, einen dieſer geheimnisvollen Erd⸗ 
flecken, die mich {don in der Jugend hypnotiſiert hatten, zu durchqueren. Bis 
Gölböſch, der neuen Funkſtation — etwa 25 Kilometer von Angora ſüdlich 
gelegen, hatte ich leidlich gute Straße. Sie war zum Teil ſchon als Chauſſee 
ausgebaut. Ein anſehnlicher Bergrücken mußte allerdings meiſt „ſchiebender⸗ 
weiſe“ genommen werden. In Gölböſch — ich war erſt ſpät von Angora fort⸗ 
gekommen — fand ich ungariſche Bauhandwerker, bei denen ich für die Nacht 
guten Unterſchlupf fand. Überall, wo ich mich über den Weg erkundigte, hieß es: 
„Fena, féna, tschöck kum, tschöck töß!“ (Schlecht, ſchlecht, viel Sand, 
viel Staub.) Das war wenig ermutigend, und die ſchlechten Erfahrungen der 
Steppenfahrt nach Siorihiſſar lagen mir noch alpdrückend auf der Bruſt. 
„Aber“ — fo dachte ich — „es wird ſtreckenweiſe ſchon zu fahren fein.” — — 

Stunde um Stunde verrann. Der froſtkalten Nacht folgte ein wüſten⸗ 
heißer Tag. Der Schweiß floß perlend das Geſicht hinab — ich wiſchte nur 
noch die Augen aus — das andere machte die Sonne trocken. Der Atem ging 
ſchwer, das Herz hämmerte — ich fuhr ſchon lange nicht mehr — ich ſchob — 
unberdroſſen — beſtändig. Brachte ich das 45 Kilo wiegende Rad (mit dem 
Gepäck) nicht mehr durch den ſpannentiefen Wegſtaub, dann ſchob ich es durch 
die fandig-erdige Steppe. Hundert und zweihundert Meter breit war der Pfad — 
der Weg — die Straße — von Wagengleiſen und Kamelhufen pulverfein 
gerieben! Ohne Gepäck und allein war es ſchon keine angenehme Fußtour. Und 
nun das ſchwere Rad! Der holprige Steppenboden mit den vielen Buckeln der 
abgeftorbenen Steppengrasbüſchel war nicht beffer. Ab und zu verſuchte ich es, 
don einer erklommenen Höhe talwärts zu fahren. Mit der größten Anſtrengung 
tretend, kam ich ſo einige hundert Meter talwärts — vorwärts. Als ich am 
Abend des erſten Tages ein Steppendorf erreichte, wunderte ich mich über meine 
blutende Unterlippe — und ich kam erſt nachher dahinter, daß ich mit den Zähnen 
ſtändig darauf genagt hatte, wenn es durchaus nicht vorwärtsgehen wollte. — 

In der Nacht ſchlief ich im Khan ſehr ſchlecht — aber nicht wegen der 
Flöhe — nein, vor Erſchöpfung. Dabei hatte ich wohl kaum mehr als 35 bis 
40 Kilometer zurückgelegt. 

Der andere Tag war von gleicher Grauſamkeit. Ab und zu begegnete ich 
einer Frachtkolonne — Ochſenkarren und Pferdewagen. Man kam mit den 
Wagen doch ganz gut über den Steppenboden, denn die mehr als ſpannentiefe, 
feinkrümelige Oberſchicht, die mir das Radfahren unmöglich machte, ſtörte das 
Wagenrad nicht, denn der Untergrund wurde ja feſt durch den Druck. Um 
mittag — beim Bergabfahren unter ſtändigem angeftrengten Treten — brach 
ein Pedal ab. Man mache ſich nun einen Begriff von der Schwere des Fahrens, 
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Markt-Handelsplatz vor der Moschee 


Straßenszene in Konia in der Nähe des Basars 


Das Marmortor in Konia 


Straße in Konia 


wenn man bedenkt, daß fogar Stahl brechen mußte, weil der Radwiderſtand zu 
groß wurde. Ich hatte Erſatz. Aber damit war nichts geholfen. Ich ſah nun 
doch ein, daß es eben Steppenunterſchiede gibt. Der patagoniſche Steppenboden 
war meiſt hart oder kieſig — hier war er eine feine Erde, der Schlamm des 
ehemaligen Binnenmeeres, deſſen Reſte eben die Salzwüſte darſtellen. Bei den 
Inſaſſen eines mir begegnenden Fuhrwerkes holte ich nun genaue Auskunft ein 
über die Beſchaffenheit des weiteren Weges und erfuhr nichts Tröſtliches. In 
der eigentlichen Salzſteppe ſollte es noch ſchlimmer werden. Da ſollten ſogar die 
Wagen ſchlecht durchkommen. Hm! — Ich verabfchiedete mich. Bald darauf 
erreichte ich eine Quelle. Dort machte ich halt, vertilgte Brot und eine Büchie 
Sardinen und ſammelte neue Kräfte. Ich überlegte, daß, ſolange ich mir noch 
Lebensmittel und Trinkwaſſer verfchaffen konnte, an fich die Länge und Schwie⸗ 
rigkeit des Weges mich nicht abſchrecken durfte. Hauptſache, daß keine weitere 
und ſchwerere Panne eintrat. Eile mit Weile! Bei ganz ſchlimmen Stellen 
des Weges finde ich vielleicht doch einen Bauern, der mit ſich reden läßt, ſo dachte 
ich und ſetzte mich wieder in Bewegung. Die Sonne war am Untergehen. Eine 
Kamelkarawane lagerte an der Quelle, eine zweite ſtrebte der Salzſteppe — dem 
Süden zu. Lange folgte ich ihr mit meinen Blicken. Dann ging es weiter. Lang⸗ 
ſam, langſam, Schritt um Schritt. Von einer Hügelhöhe aus glaubte ich wieder 
einmal ein wenig auf dem Steppenboden bergab treten zu können. Ich verfuchte 
es. Es ging ſchweißtriefend ſauer und ſchrecklich langſam. Der Boden war 
ſtellenweiſe kieſig und fandverweht. Da, wo der Kies nur ſchwach oder gar nicht 
mit Sand bedeckt war, ging es leidlich zu treten, ſofern das Gefäll nicht nach⸗ 
ließ. Nur hatte ich beim Kies wieder Sorgen wegen der Pneumatiks. 

Ich gelangte an eine letzte, etwas abſchüſſige Stelle dor Beginn der Tal⸗ 
ſohle. Feſte trat ich an, um den Schwung auszunutzen .. da ... ich geriet in 
ein Sandloch, fo dachte ich ... ſchon kam der Boden auf mich zugeflogen ... ich 
ſauſe irgendwo mit meinem Schädel hin ... der unwillkürlich erhobene rechte 
Arm, der die Lenkſtange rechtzeitig losließ, fing die größte Gewalt des Sturzes 
ab. So wie ich gefallen war, blieb ich erſt mal, mich nur ein wenig auf die Seite 
drehend und den ſandigen Steppenſtaub zähneknirſchend ausſpeiend, liegen. Herr⸗ 
gott, war das mal ſchön, ſo längelang ſtille zu liegen! Schmerzen hatte ich 
nirgends, alſo war auch nichts paſſiert. Uff! Bin ich einmal müde! Jetzt 
ſchlafen dürfen ... nur ſchlafen ... wie {chin wäre das ... überhaupt, es wird 
dunkel, ich könnte auch Feierabend machen. So dachte ich, genoß noch eine Weile 
die Ruhe, bis ich endlich mich aufraffte, das Rad und die Unfallſtelle zu be⸗ 
ſchauen. 

Hm! Lag mal die Lenkſtange komiſch! Das Rad hatte einen vollſtändigen 
Salto gemacht. Ich war in ein fandoermebtes Steinloch geraten. Zunächſt 
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prüfte ich die Pnenmas. In Ordnung! Dann richtete ich das Rad auf 
herrjeh! Die Lenkſtange ließ fih drehen wie ein Kreiſel. Die nähere Unter: 
ſuchung ergab einen „tadelloſen Bruch der Lenkſtangenachſe“. Kein Wunder 
bei dem „ſchweren Fall“. Das genügt, ſagt der Staatsanwalt! Die Fahrerei 
war aus. Was nun? Ich wühlte in meinen Haaren — eine üble Angewohn⸗ 
heit — und entdeckte eine Menge Sand darin, zog aber keinen vernünftigen 
Gedanken heraus. 

Während ich ſo daſitze, höre ich vom Wege her das quietſchende Geräuſch 
der ſchlecht geſchmierten Holzradachſen eines Bauernkarren. Stopp! Noch 
konnte ich in der Dämmerung feſtſtellen, daß drei Bauernkarren ſich meinem 
Platze in der Fahrtrichtung nach Angora näherten. Hier war die Entſcheidung. 
Hauptſache, daß der Backſchiſchhandel nach dem Unfall nicht noch die Börſe 
zu ſehr belaſtet. Ich ſtellte die Bauern und wurde handelseins. Zurück nach 
Gölböſch. 

Ein ungariſcher Mechaniker verfuchte den Bruch zu ſchweißen — es wurde 
„Bruch“ draus. Es blieb nur die Beſchaffung einer neuen Achſe übrig, da 
mein Radmaß nicht den Normalrädern entſprach. 

Auf eine neue Achſe aus Deutſchland warten, ging nicht an. Da erbot 
ſich ein Bauhandwerker, mir das Rad abzukaufen. Wir wurden raſch einig, 
da der Ungar aus meinem Pech kein „Geſchäft“ machen wollte. 

Ich rüſtete mich nun zur Wanderung durch die Salzſteppe aus. Aber 
mein Wunſch, mit einer Kamelkarawane zu reiſen, ging leider nicht in Er⸗ 
füllung. Alle Karawanen bogen öſtlich nach Chutiſar ab. Das war zu weit 
ab vom Wege nach Konia, wohin ich wollte. So blieb mir denn der Bauern⸗ 
wagen. Auch gut. 

Zunächſt allerdings fuhr ich nur eine Teilſtrecke bis Kulukoj — am Rande 
der Salzſteppe. 

So hatte die „Radpartie“ nach 3000 Kilometern ihr Ende gefunden. — 

Die Fahrt in die Steppe begann an einem recht unfreundlichen, windigen 
und kalten Tage. Ich mußte mich feſt in meine ſämtlichen Decken hüllen und 


war froh, oft zu Fuß — bei ſteilen Hügeln oder zu tiefem Sande — gehen zu 


dürfen. Meine Stimmung war nicht die beſte. Ging ich doch nun dieſen Weg 
zum dritten Male. So einſam, wie ich es in den Steppen bisher angetroffen 
hatte, war es hier nicht. Es herrſchte ein ziemlicher Verkehr. In den zwei 
Tagesfahrten bis Kulukoj — einem recht anſehnlichen Steppendorfe am Rande 
der Salzwüſte — zählte ich fünf begegnende Kamelkarawanen, drei Eſelkara⸗ 
wanen und etwa 20 bis 25 Pferde- und Ochſenwagen, die, meiſt recht ſchwer 
beladen — im Verhältnis zu den ſchlechten Wegen — nach Angora hinſtrebten, 
um dort Weizen, Gerſte ſowie Hühner und Eier hinzubringen. Der türkiſche 
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Bauer braucht ja zum Lebensunterhalt nicht viel. Für ihn lohnt fih (don 
eine mehrtägige Reiſe, um 6 bis 10 Zentner Weizen zu verkaufen. Seine 
Reiſezehrung beſteht aus meſſerrückendünnem, mit Fett gebackenen Teiglappen 
von der Größe einer Bratpfanne. Dieſes „Budä⸗éckméck“ wird wegen feines 
Fettgehaltes nicht ſo ſchnell trocken. In dicken Bündeln zuſammengeſchichtet, 
nimmt es der Türke in einem Beutel mit. Dazu den für jeden europäiſchen 
Gaumen überſalzenen, krümeligen Schafkäſe. Hat der Bauer Hunger, dann 
langt er ſich einige Brotlappen, legt ein paar Krümel Schafkäſe drauf und 
wickelt die ganze Geſchichte etwa ſo zuſammen, wie man bei uns die ſchönen 
„Plinſen“ wickelt. Der Geſchmack ift — na — relatio! — 

Die Hochlandſteppe hat nicht allzu lange Durſtſtrecken. Oft finden ſich 
ſchon in Entfernungen von zwanzig und weniger Kilometern Brunnen mit 
ſchönem kühlem Quellwaſſer vor. Dort, wo nun viele Quellen dicht beieinander 
— meiſt in der Nähe einer Hochlandsſtufe oder eines Gebirgsſtockes — vor⸗ 
kommen, haben ſich auch Menſchen angeſiedelt. Die Regenzeit gibt dem frucht⸗ 
baren Steppenboden genug Feuchtigkeit zum Säen von Weizen, Gerſte, 
Melonen, Kürbiſſen und ähnlichen Fruchtarten, dann wachſen auch Paprika, 
Kohl, Zwiebel u. dgl. Leider baut der Bauer nicht viel mehr an, als er un⸗ 
bedingt für ſeinen eigenen Bedarf und für die Viehfütterung in dem trockenen 
Halbjahr gebraucht. Erſt in neuerer Zeit iſt durch den guten Preis für Weizen 
die Gewinnſucht rege geworden. Hier und da — ſo ſah ich es in Kulukoj — hat 
man ſogar von dem Verdienſt moderne Pflüge angeſchafft und rieſige Strecken 
Weizenlandes vorbereitet. Der Appetit kommt bekanntlich auch beim Eſſen! 
Es iſt daher nicht ausgeſchloſſen, daß der anatoliſche Steppenbauer noch recht 
fleißig wird, ſobald er das Gold in der Erde entdeckt hat. Wenn er nun noch 
ſo geſcheit wird, das unnütz in der trockenen Steppe verlaufende Waſſer der 
zahlreichen Quellen zum Bewäſſern auszunutzen, ſo könnte er ſeine Dörfer mit 
gewaltigen Obſthainen umgeben und in den fo beliebten Süßigkeiten ſchwelgen. 

Der Türke ſcheint mir für Gegenſätze zu ſchwärmen. Würzt er ein Effen, 
dann verwürzt er es. Süßt er etwas, dann iſt es überſüß. Raucht er, dann unter⸗ 
bricht er das Rauchen nur durch Eſſen oder Trinken oder Schlafen uſw. Das 
Weibliche liebt er auch in der Mehrzahl ... na alfo, er ift Extremiſt — (chines 
Wort! — und nächſtens beginnt er mit dem Alkohol. Leider habe ich bereits 
Beiſpiele ſchönſter Trunkenheit geſehen — ſchade! 

Bei der erſten Raft meiner neuen Steppenfahrt verzehrte ich Fiſchkonſer⸗ 
den. Ich bot natürlich den Bauern auch etwas an. Man ſchnalzte mit der 
Zunge und fand fie: „tſchöck ej!“ (ſehr gut). Die Eßpauſen häuften fih unn 
leider ſehr — den Schafkäſe mochte ich wegen feines ſtarken Salzgehaltes 
nicht — aber die Gegenleiſtung blieb nicht aus. Als wir bei Beginn der Nacht 
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am zweiten Tage der Fahrt das bedeutende Dorf Kulukoj erreichten, brachte 
mich mein Fuhrherr in die Bürgermeiſterei, wo ich von den Honoratioren würde⸗ 
voll empfangen wurde. Bei der bald folgenden Tafelei erlebte ich in diefem 
reichen Dorfe einen großen Reinfall. Gewohnt, mehrere Speiſen angeboten zu 
bekommen, aß ich von dem erſten Gang nicht allzuviel, aber die zweiten, dritten 
und andern Gänge blieben einfach weg. Es kam der „käweh“ (Kaffee), der 
bekannte Fingerhütchenmokka, und dann — „tamämm“ (fertig, Schluß!). — 
Das Gaſtgemach — der „Rathausſaal“ — wenn ich ſo ſagen ſoll, war mit 
den koſtbarſten Teppichen belegt. Rings an den Wänden entlang lief der fußhohe 
Diwan mit ſeidenen und wollenen Kiſſen, und an der Wand hingen Wand⸗ 
teppiche und Gebetsteppiche. Alles war ſehr geſchmackvoll und — zufällig 
mal — juckfrei. Vermutlich trug der feine Staub dazu bei, der den Blut⸗ 
ſaugern die Lungenporen verftopfte und fie erſtickte. Ha! Wonnig war das! 

Man fragte mich nach Woher und Wohin, fragte mir faſt etliche Löcher 
in den Leib, und ich war froh, als die Sitzung endlich aufgehoben wurde. Ich 
ſchlief nämlich plötzlich ein und erwachte durch das Räuſpern des „Mudir“ 
(Bürgermeiſters), der „annahm, daß ich wohl müde ſei und zu ſchlafen wünſche!“ 
Natürlich hatte ich einen Verſtoß gegen die gute Sitte begangen, und da ich 
nicht geläufig türkiſch konnte, war es mir nicht möglich, ihm zu ſagen: „Allah 
ſei mit dir, Gebieter Kulukojs, bedenke, Morpheus iſt ein Gott — da mußte 
ich gehorchen! Im übrigen iſt deine Annahme richtig: Ich habe den Wunſch 
zu ſchlafen!“ So verblieb es bei einigen Verbeugungen. Das vom Rathaus⸗ 
diener aufgebaute Bett aus guten, mit Watte gefütterten Steppdecken, war 
prächtig. Ich ſchlief bombenfeſt und wachte pünktlich gegen fünf Uhr auf, als 
der Wagen kam, der mich nach Konia, dem nächſten Ziel meiner Reiſe, mit⸗ 
nehmen ſollte. Ich war über dieſe ungewöhnliche Pünktlichkeit erſtaunt. 

Beim Morgenimbiß war ich vorſichtiger und klüger als am Abend vorher. 
Ich aß mich tüchtig fatt und erſtand mir auch noch einigen Mundvorrat für 
die Reiſe. Ich wußte ja nicht, ob ich unterwegs überhaupt noch einmal Gelegen⸗ 
heit haben würde, etwas zu eſſen zu kaufen. 


Die Fahrt durch die Salzwüſte 
Bei fünf Grad Kälte ſtieg ich auf den Wagen, wickelte mich in meine 
ſämtlichen Decken und Zeltplanen und blieb als Klumpen Unglück neben 
Mehmet, einem Mitreiſenden und Geſchäftsfreunde Muſtafas, des Wagen⸗ 
beſitzers, liegen. Lärmende Dorfhunde begleiteten uns ein Stück lein und munter- 
ten die Pferde zum Ziehen an, wenn das überhaupt noch nötig geweſen wäre bei 
dieſer Eiſeskälte auf der über 1000 Meter hoch liegenden Steppe. Der klar 
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leuchtende Mond ſchien tatſächlich Kälte auszuſtrömen. Die Räder des Wagens 
knirſchten im Sande, die Pferde ſchnauften, ab und zu erklang ein Zuruf 
Muſtafas, fonft war es ſtill. Tot und ftare lag die wellige Steppe vor uns. 
Ich fing an, Studien über „Angriff der Kälte auf den menſchlichen Körper“ 
zu machen. Das war ganz unterhaltſam. Zuerſt fing es natürlich bei den Zehen 
an. Als ich Eisbeine hatte, kam die Kälte auch glücklich durch die Hüftgegend. 
Schließlich wurde das Kreuz kalt. Dann kroch es an die Bruſt heran, und da 
fiel mir endlich ein, daß Wärme durch Bewegung erzeugt wird. 

„Eh, Muſtafa!“ 

Der Schafpelzhaufen vor mir rührte ſich nicht. Meine Rechte fühlte ſich 
durch das luftförmige Eis hindurch und vollführte einen matten Borhieb. Der 
Schafpelz wurde lebendig — es wühlte da drin eine ganze Weile, ſchließlich 
ſahen eine Naſenſpitze und ein halbes Auge raus. 

„Muſtafa, durmak — ben gitmek!“ („ Anhalten, Muſtafa, ich will 
gehen“). Ein ſtierer, verſtändnisloſer Blick antwortete. Unter Zähneklappern 
wiederholte ich meine Aufforderung. Der Schafpelz ſackte in ſich zuſammen. 
Jetzt erſt ſah ich, daß die Leine an den Wagen feſtgebunden war. Mit froſt⸗ 
ſtarren Fingern ergriff ich die Leine und zog ſie an. Die Gäule ſtanden. Jetzt 
begriff Muſtafa und enthüllte ſich etwas mehr. Ich kam richtig herunter, 
trotzdem ich meine Beine und Füße nicht mehr fühlte. Ich zog meine beiden 
Wolldecken nach, wickelte mich darin ein und machte Gehbewegungen in der 
Richtung des davonfahrenden Wagens. Nun begann ein neues Studium: 
„Entwicklung von Wärme durch Bewegung — und Verteilung derſelben bis 
in die Zehenſpitzen“ Man mag über Genüſſe verſchiedener Anſicht ſein. 
Jedenfalls ſteht für mich feſt, daß der Vorgang der Erwärmung eines froſt⸗ 
ſtarren Körpers zu den Genüſſen zählt. 

Mein Spaziergang gab mir Zeit, die Landſchaft im Mondenſchein zu 
betrachten. Die langgeſtreckten Hügelketten verflachten immer mehr und mach⸗ 
ten einer rieſigen, ſandigen Ebene Platz. Nordwärts lag, vom Mondenſchein be⸗ 
leuchtet, der Karadja⸗Dagh — ein Gebirge, welches am Tage vorher überquert 
worden war. Nicht beſonders maleriſch oder grotesk — aber erwähnenswert, 
da es eine politiſche Bedeutung bekommen hat. Es gehört mit zu den vielen 
Gebirgsſtöcken, in denen der Widerſtand der Jungtürken organifiert worden 
war, und von wo aus ſie über die Griechen und deren Verbündete hergefallen 
waren. Mittlerweile war es dämmerig geworden. Der helle Streifen im 
Oſten bekam eine ockergelbe Farbe, die langſam in die blauſilberne Himmels⸗ 
helle verfloß. Ich ſaß ſchon wieder auf dem Wagen. Muſtafa und Mehmet 
ſchliefen. Die Gäule ſtapften brav im ſandigen Gleiſe weiter. Ich hockte im 
türkiſchen Sitz, dicht eingehüllt, und wartete auf das Wunder im Oſten. Und 
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es kam. Farbe auf Farbe ergof fich in die kalte Luft, dann geifterten Lichtelfen 
in das himmliſche Blan, ſchwärzlich wurde der Boden der Steppe — und 
dann ... Ein gewaltiges Strahlenbündel ſchoß hervor — es packte mein Ich, 
riß es heraus aus dem Kerker. Ich wuchs hinein in das ſtrahlende Licht — 
rieſenhaft — jauchzend ſchwang ich mich in den Ather und tauchte hinein in das 
All. Licht wurde zum Sphärengeſang, für einen Augenblick ſpürte ich den 
Odem des Ewigen. Dann zog es mich wieder hinab, ſchmerzhaft zerrte es mich 
aus den Himmeln. Feurig brannte das Licht. Empfindung wurde wach, laut 
hämmerten die Pulsſchläge: „Noch lange nicht, noch lange nicht. Ge 
bunden und gefeſſelt an die Erdenſchwere fand ich mich wieder — auf dem hin 
und her ſchwankenden türkiſchen Bauermwagen in der kleinaſiatiſchen Gand- und 
Salzſteppe. Meine Gefährten ſchliefen noch lange. Sie hatten es gut in ihren 
Schafpelzen, da tat ihnen der froſtige Windſtrom, den die Sonne geweckt hatte, 
nur wenig. Ich aber mußte wieder hinab, um neue Wärme zu erzeugen! Ich 
nahm eine Koſtprobe von der Erde und ſtellte bereits Salzgeſchmack feſt. Als 
die Pferde plötzlich don ſelber anhielten, wachten die Schlafenden auf und 
wickelten ſich aus ihren Schafpelzen. Es wurde eine Futterpauſe für Menſchen 
und Tiere gemacht. Zur Abwechſlung bekamen die Pferde die Schafpelze. 
Dann ging es wieder weiter. 

Wir näherten uns am Mittag einer Senke. Südöſtlich konnte ich mit 
dem Glaſe den Tus Tſchöllü, den Salzſee, erkennen. Vor uns in der Senke 
ſah ich eine Menge Tümpel und große, helle Salzflecke. Ein Salzſumpf! Am 
Abfall der Senke befand fih ein Dorf. Am wertvollften darin war entfchieden 
die von mächtigen Steinquadern umgebene Süßwaſſerquelle. Hier tränkte 
Muſtafa die Pferde. Die Senke erwies fich als ein breites Tal. Sie war das 
Bett des Inſu, eines Regenfluſſes. Die einzelnen Tümpel aber enthielten falz- 
haltiges Waſſer. Es folgte nun wieder eine regelrechte Sandwüſte, eben wie 
ein Billardtuch. Die Stauberde war wohl infolge ihres Salzgehaltes zu fewer, 
um vom Winde zu Dünen zuſammengefegt zu werden — oder — gab es hier 
keinen Wind? Ich hatte in der Tat außer der kühlen Morgenbriſe nur ſelten 
Windzug bemerkt. Den ganzen Tag über war es faſt windſtill und heiß ge⸗ 
weſen. Ich radebrechte mit Muſtafa und erfuhr wenigſtens fo viel, daß auch er 
bei all ſeinen Fahrten faſt niemals Wind gehabt hatte. 

Als die Nacht kam, erreichten wir wiederum eine abfallende Bodenſtufe, 
die den Charakter einer Meeresküſte hatte. Am Rande lag ein Dorf. Wir 
kehrten in einem großen Khan (Herberge) ein. Ich ſpendierte meinen Reiſe⸗ 
genoſſen „Tſchai“ (Tee), verzog mich aber dann zeitig nach dem Wagen, da 
die Inſaſſen der Khanſtrohmatten auf den Giaur aufmerkſam wurden. Auf 
den Gerſten⸗ und Weizenſäcken machte ich mein Lager zurecht. Der Mond 
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ſchien herrlich. Es war in der Nacht ganz wunderbar kalt, aber da ich mich zu 
guter Letzt auch mit der ſchweren Segeltuchhängematte zugedeckt hatte, die 
Wärme und Kälte nicht paffieren ließ, ſchlief ich verhältnismäßig warm. Schon 
um 4 Uhr kamen Mehmet und Muſtafa mit den Pferden und ſchirrten zähne⸗ 
klappernd an. Wieder folgten — wie am vergangenen Morgen — eiſige Nacht⸗ 
und Morgenſtunden — wieder mußte ich mich warmlaufen und erlebte von 
neuem die Herrlichkeit des Sonnenaufganges in der Wüſte. — Der ſonnig⸗ 
warme Vormittag brachte endlich die tiefſten Stellen der Salzwüſte. Wir 
befanden uns jetzt in gleicher Höhe mit dem Tus Tſchöllü und erreichten einen 
Zipfel desſelben. Wir fuhren geradewegs auf den Salzſumpf zu. Eine lang⸗ 
ſam abfallende, ſtrandähnliche Bodenwelle machte den Pferden die Laſt leichter, 
und dann ging es hinein in den Salzſumpf. Ich ſtieg vom Wagen. Die tief⸗ 
ausgefahrenen Gleiſe führten quer durch die grau ſchimmernde Fläche. Ich 
bog vom Wege ab und durchquerte eine ausgetrocknete Stelle bis in die Nähe 
eines Tümpels. Den Boden ſah ich mir genau an. Die Salzerde iſt bis in die 
feinſten Teile von einer eigenartigen, krümeligen Beſchaffenheit. Die feinen 
und feinſten Salzkriſtalle laſſen überall Gänge und Poren offen. Zerdrückt 
man einen Erdklumpen, hat man einen ganz feinen, ſalzigen, grauſchwarzen 
Staub zwiſchen den Fingern. Zeitweiſe ſank ich bis über die Knöchel ein. 

Weithin erſtreckte ſich die Wüſte. Der Horizont verſchwamm mit der 
ſtaubigen Erdfläche. Der rieſigen Senke, die nur einen Zipfel des Tus Tſchöllü 
war und deren Durchquerung einen halben Tag dauerte, folgte die Salzwüſte 
aus ſtaubfeiner Salzerde. Bis zu den Salztümpeln hatten wir am erſten Tage 
keinerlei Begegnung. Nach der Durchquerung der Tümpelſenke trafen wir 
zwei Kamelkarawanen. Dann war wieder Schluß. 

Am Nachmittage erſtaunte ich nicht ſchlecht, als ich am Wege einen 
Brunnen entdeckte. Es war ein Ziehbrunnen wie in der ungariſchen Pußta. 
Die Pferde wurden getränkt, und ich nahm eine Waſſerkoſtprobe. Es ſchmeckte 
ſehr laugenhaft und wirkte beſſer als — Bitterwaſſer. Den Pferden ſchien es 
aber wenig anzuhaben. 

Muſtafa und Mehmet waren zwei geundverfchiedene Charaktere. Mehmet 
vollführte alltäglich fleißig ſeine Gebete, und ich bewunderte den Propheten, der 
es durch feine Waſchovorſchriften fertig gebracht hatte, daß fich Mehmet wufch. 
Sonſt tat er's nämlich nicht! Trotz ſeiner vorſchriftsmäßigen Frömmigkeit war 
Mehmet aber ein unangenehmer Geſell. Mit einer — den Türken ſonſt nicht 
eigenen — Unverfchämtheit ſtürzte er fich über meine angebotenen Konſerven, 
daß ich das Doppelte von dem verbrauchte, was ich berechnet hatte. Muſtafa 
dagegen war beſcheiden. Er betete als moderner Jungtürke nicht — ſichtbar, 
wuſch ſich aber jeden Tag einmal — nämlich mittags — wie ich auch; denn 
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morgens war alles Eis, und abends vertróftete man fih auf den nächſten 
Morgen. Die Unverfhämtheit Mehmets erreichte ihren Gipfel bei einer 
Doſe Fruchtmarmelade. Kaum hatte er von dem Süßen gekoſtet, da blieb er 
dran kleben wie eine Fliege. Es blieb mir nichts anderes übrig, als einfach 
die Doſe zuzumachen. Darüber entrüſtete er ſich. Ich machte ihm klar, daß die 
Marmelade eine Nachſpeiſe ſei und die drei Tage der Fahrt anhalten ſolle. 
Das begriff er nicht. Er maulte den ganzen Tag und lehnte jedes weitere Mit⸗ 
eſſen ab, ſchimpfte und redete auf Muſtafa ein. Der aber achtete nicht darauf, 
ſondern verhielt ſich ſehr anſtändig mir gegenüber. Gegen Abend aßen Muſtafa 
und ich wie üblich miteinander, während Mehmet ſeine Gebete verrichtete und 
dann finſter ſich uns gegenüberſetzte. Wir luden ihn ein zum Miteſſen. Er 
aber ſah nur Luft! Aber die Marmelade war ſtärker als ſein Wille. Auf 
Muſtafas Zureden zog er die hängende Unterlippe wieder hoch und ſchleckerte 
im Süßen. Ich überließ ihm den Topf — und — ich traute meinen Augen 
kaum — er ließ einen eßlöffelgroßen Reſt für uns drin! 

Ich glaubte nun, jetzt wäre wenigſtens Ruhe, weil's nichts Süßes mehr 
gab. Aber der Irrtum war groß. Mehmet „wünſchte“ die Offnung der 
nächſten Doſe. Nun beſaß ich tatſächlich keine weitere. Da er mir nicht glaubte 
und er den Beweis „verlangte“, zeigte ich ihm aus meiner angeborenen Gut⸗ 
mütigkeit heraus die ſonſtigen Doſen. Da ſtellte er das freundliche Verlangen, 
ſie zu öffnen. Er glaubte mir einfach nicht. Nun machte ich aber energiſch 
Schluß. Die Maulerei begann don neuem. Ich ſah aber jetzt nur noch Wagen, 
Pferde, Muſtafa und — Luft! — 

Wir näherten uns einer zweiten Bitterwaſſerquelle. Ich ging gerade 
neben dem Wagen her, da ſah ich wie zufällig auf den oben liegenden Mehmet 
und entdeckte zu meinem Schrecken in ſeinen Fingern meine Taſchenlampe. Sie 
mußte mir beim Liegen aus der Taſche herausgefallen ſein. Als ich ſie mir 
ausbat, war's ſchon zu ſpät — die Batterie war hin. Es war auch zum Un⸗ 
glück die letzte. Darüber „lächelte“ ich ergeben — wie ſich das im Orient ge⸗ 
hört! Es mag aber verdammt ſchief ausgeſehen haben! Kismet! Mehmet aber 
ſtreichelte mir plötzlich über die Wangen und — bettelte um die Lampe, die ihm 
gefiel, und die er deswegen haben mußte. Es folgte eine häßliche Szene. Ich 
war noch nicht mal Chriſt genug, um auf dieſes eine Stück der materiellen 
Welt zugunſten eines kindlich bettelnden Moslems zu verzichten. Der Erfolg 
war verheerend. Mehmet ſah wieder nur Luft! 

Am Brunnen angelangt, betete Mehmet eifrig, und als er mit dem 
Gebet fertig war — kam ein Untier durch die Wüſte angeſchnauft — ein 
Auto. Dieſe Autos fahren nicht quer durch die Wüſte, ſondern im Bogen, 
mehr am Rande, unter Benutzung der kieſigen Flächen. Freudeſtrahlend pumpte 
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Mehmet ſchnell Muſtafa an und flieg in das moderne Wüſtenroß. Er verließ 
uns ohne Gruß. Ich habe ihm keine Träne nachgeweint. Muſtafa lachte mich 
heiter an, dann aber fragte auch er, ob ich keine Marmeladendoſe mehr hätte. 
Da bedauerte ich wirklich. 

Wir näherten uns dem Küſtenrande des ehemaligen Binnenmeeres, das in 
ſeinen Ausmaßen bedeutender als das Marmarameer geweſen ſein muß. Die 
Stauberde, der Meeresſchlamm der einſtigen Gewäſſer, wurde in ihrer Tiefe 
geringer. Die Steine des Grundes kamen immer mehr zum Vorſchein, und 
ſchließlich folgte ein kilometerbreiter, kieſiger Küſtenſtreifen. In ſpäter Nacht 
erreichten wir den Küſtenrand und einen Khan (ſprich Chahn) mit einer Süß⸗ 
waſſerquelle. Wie in der vergangenen Nacht ſchlief ich wieder auf dem Wagen 
draußen. 

Der andere Morgen brachte einen neuen Reiſegefährten. Einen Freund 
Muſtafas. Es war ein ſympathiſcher, älterer Türke. Wir waren diesmal ſchon 
um 3 Uhr nachts fortgefahren, denn man wollte heute vormittag Konia erreichen. 
Ich erlaubte mir, das zu bezweifeln, worauf eine Wette auf eine Runde „Tſchai“ 
abgeſchloſſen wurde. Die Nachtfahrt verlief — wie gewöhnlich — mit Unter⸗ 
brechungen. Der Weg wurde erft, nachdem der Küſtenrand erftiegen war, feſter. 
Die Hochfläche, auf der alſo Konia liegen mußte, war eben und zeigte hier und 
da einzelne Gebirgsſtöcke, die wie Inſeln hervorragten. — — Es war in der 
Morgendämmerung. Ich war gerade ſo ſchön eingeſchlafen und träumte. Da, 
ein Ruf des Roſſelenkers — es war der Freund Muſtafas — weckte mich. 
Der Türke zeigte mit der ausgeſtreckten Peitſche auf einen mondbeſchienenen 
Hügelrand. „Kurt, kurt!“ („Wolf, Wolf!“) — „Nanu!?“ — Ein dunkles, 
hundeähnliches Viehzeug lief am Hügelrand entlang und verſchwand bald darauf 
im Schatten großer Steine. Dieſes kleine Ereignis gab für kurze Zeit Unter⸗ 
haltungsſtoff. Ich erfuhr, daß die Wölfe im Winter den Schafherden viel 
Abbruch täten und die Herdenhunde zum Kampf mit dem Wolf mit ſtachel⸗ 
bewehrten, breiten Halsringen verſehen würden, damit der Wolf ihnen nicht die 
Gurgel zerbiſſe. Sonſt ſeien aber die Wölfe in dieſer Gegend nicht ſo ſehr 
zahlreich, daß fie fih auch an den Menſchen wagten. — Die „Tſchai“⸗Wette 
habe ich dann richtig verloren. Wir kamen tatſächlich ſchon am Vormittag in 
Konia an. Dieſe Frühfahrt mit dem weiten Blick über die Hochebene — Konia 
liegt 1300 Meter über dem Meere — auf die von Pappel: und Obſtbaum⸗ 
gruppen umſäumte bedeutende Stadt war herrlich. Die Sonne ſtrahlte ſo ſchön 
und beleuchtete ſcharf das wohl 2000 Meter hohe, nahe Gebirge, deſſen Quellen 
dieſe Gegend fo fruchtbar machten. Wein⸗ und Gemüfegärten tauchten auf, und 
rieſige Weizenſtoppelfelder zeigten die Hauptquelle des Landesreichtums an. Der 
Weizen von Konia ift ja bekannt wegen feiner Güte und Vollkörnigkeit. — 
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Nach der Wüſtenfahrt war der Anblick von bewohnten und fogar mit Bäumen 
bepflanzten Gegenden eine Erquickung. Über alles wölbte ſich ein fleckenloſer, 
tiefblauer Himmel. Die Regenzeit ſchien weit zu ſein. Bei ſolchem Wetter 
hielt ich Einzug in Konia. Der Gegenſatz zwiſchen der vorherigen völligen Un⸗ 
fruchtbarkeit der Wüſte und der buntleuchtenden, uralten und doch ſo jung aus⸗ 
ſehenden Stadt war fo groß, daß mir klar wurde, weshalb auf ſolchem Boden 
und in ſolchem Lande die Märchen aus Tauſendundeiner Nacht entſtehen 
konnten, ja entſtehen mußten. Man brauchte gar nicht mal beſonders mit Phan- 
taſie begabt zu fein, um ſich in ein Märchenreich verfegt zu fühlen, wenn man 
hier unter grünen Bäumen lag und hinausſah in die ſtarre, lebloſe und ungeheuer 
weite Wüſte. Konia, die alte Reſidenz der Seldſchukenſultane, war eine hoch⸗ 
intereſſante Stadt. Das merkte ich aber erſt ſpäter. Zuerſt hielten wir — mein 
treuer Fuhrmann, fein Freund und ich — ſogleich nach der Ankunft vor einem 
großen Khan an. Tſchai (Tee) wurde angefahren, die verlorene Wette ein⸗ 
gelöſt. Aber es blieb nicht bei dem einen Tſchai, es wurde auch gut gefrühſtückt, 
ich opferte noch eine Konſervenbüchſe. — Die Unterkunft im Khan gefiel mir 
nicht. Sie war doch zu „türkiſch“. Ich pilgerte durch die Stadt, ſtreifte dann 
durch den ſehr intereſſanten Baſar und erreichte auf Umwegen einen Hauptplatz 
der Stadt. Das große Regierungsgebäude, ein moderner, für den Europäer daher 
nicht intereſſanter Bau, erinnerte mich an meine Meldepflicht. Ich fand einen 
ſehr netten Polizeigewaltigen. Die Paßangelegenheit wickelte ſich reibungslos 
ſchnell ab. Zigaretten wurden ausgetauſcht, und mit hochachtungsvollſten Ver⸗ 
beugungen verzog ich mich. Ein Poliziſt zeigte mir das gegenüberliegende Hotel, 
das mir empfohlen worden war. Es ſollte eins der beſten in Ronia fein. Der 
Preis ging an. a 

Im Erdgeſchoß meines Hotels befand fih ein Kaffeehaus, und abends hatte 
ich das zweifelhafte Vergnügen, die Muſik zweier Gitarren, eines einem Tam⸗ 
bourin ähnlichen Inſtrumentes, und den Geſang zweier dickbemalter Damen an⸗ 
zuhören. Glücklicherweiſe war der Fußboden des Zimmers doch ſo ſolide, daß 
der Lärm nur berſchwommen herauftönte und ich mich mit der Zeit daran 
gewöhnte. — Konia beſitzt eine Fülle geſchichtlich bedeutſamer Gebäude. Nur 
eine Viertelſtunde Wegs von meinem Hotel befand ſich eine Moſchee aus der 
Seldſchukenzeit. Konia war früher die Hauptſtadt von Lykaonien und ſeit 
1097 n. Chr. Sitz der ſeldſchukiſchen Sultane. 1190 wurde fie von Friedrich I. 
(Barbaroſſa) erobert und erſt 1466 von den Osmanen gewonnen. — Die 
Osmanen oder Türken gehören bekanntlich der großen tatariſchen Völkerfamilie 
aus dem Weſten und Norden Chinas an. — Alle die herrlichen Bauten, deren 
ſchöne Linien das Auge entzücken, haben nichts mit einer türkiſchen Kunſt zu tun. 
Die gibt's nämlich gar nicht, und wenn ſie heute beſtände — ich wüßte aber 
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nicht wo — dann ift fie eine entlehnte Kunſt. Der ſchöne Ban der Hallaidin- 
Moſchee belebte fich in meiner Phantaſie fogleich mit den maleriſchen Geſtalten 
jener fernen Zeit, als Kaifer Rotbart lobeſam ... Ich bewunderte die Trümmer 
der einſtigen Herrlichkeit, die den hohen Kunſtſinn jenes Volkes noch deutlich 
zeigten. Von ganz beſonderer Pracht war das Marmortor, der Reſt eines 
anderen Prachtbaues, für das eine auswärtige Macht durch eine Geſellſchaft 
eine Kaufſumme von einer Million Reichsmark geboten hatte. Man iſt aber 
nicht handelseins geworden. 

Die ſaubere Arbeit der Steinbogen feſſelte mich immer wieder. Nicht 
minder ſchön war das marmorne Tor der ehemaligen Prieſterſchule (Sirtschalle 
medresse), wenn auch von ganz anderer Art. Die Minaretts der Seldſchuken⸗ 
Moſcheen ſind ſo originell und phantaſtiſch wie die aus Tauſendundeiner Nacht. 

Durch die freundliche Vermittlung eines deutſch ſprechenden Türken, der 
in Göttingen ſtudiert hatte, konnte ich das Innere mehrerer Moſcheen ſehen 
und auch einem Gottesdienſte beiwohnen. Die Schönheiten der Cubblä (Gebets⸗ 
niſche) und des Member (Rednerpultes) find in der großen Kunſtwelt bekannt. 
Koranverfe und der immer wiederkehrende Name Allahs und feines Propheten 
zeigen fich in kühn verfchlungenen Schriftzügen. Der Gottesdienſt ſelbſt machte 
auf mich einen großen Eindruck. Die Gebetsübungen, die zunächſt befremden, 
gewinnen erſt bei einiger Kenntnis ihrer ſymboliſchen Bedeutung und wirken 
beim Maſſengebet in der Moſchee ganz ungeheuer. Sie find ein ſtark fuggeftio 
wirkendes Mittel und zwingen den Beter zur Sammlung. 

Ein wohl erwähnenswerter und ſchöner Bau iſt die Derwiſchmoſchee, auf 
deren Hauptkuppel zahlloſe Tauben ihren Ruheplatz haben. Von den Gräbern 
der ſeldſchukiſchen Großen in der Hauptmoſchee ſind nur noch wenige erhalten. 
Die meiſten ſind zerſtört und ausgeplündert. Die Körper ſind mumifiziert. Am 
Kopfplatz des Sarkophages befindet ſich ein Abzeichen, ein Turban, aus deſſen 
Windungszahl und Art der Rang des Toten zu erkennen iſt. Auf den türkiſchen 
Friedhöfen iſt dieſe Sitte auch noch beibehalten worden. 

Da ich mehrere Tage Geduld haben mußte, bis der Photograph mit meinen 
Filmen fertig wurde, hatte ich genug Gelegenheit, kreuz und quer durch die 
Stadt und vor allem durch die Baſarſtraßen zu ſtreifen. Das Hauptgebäude 
im Bafarviertel entſprach einer Ausſtellungshalle bei einer Meſſe. Es gab — 
je nach der Größe des Gebäudes — da kleine oder größere, mit Wellblechrolläden 
oder Hängetüren verſchließbare Stände faſt ſämtlicher Gewerbe. 

In vielen Städten iſt ein Hauptgebäude genau genommen gar nicht da, 
ſondern mehrere dieſer kleinen, oft nur ro Meter langen Straßen find in ihrer 
ganzen Breite — kaum 4 bis 6 Meter — glatt überdacht. Das iſt dann der 
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Bajar. Dem Bafar in Konia fchloffen fich andere ebenfo ſchmale Straßen an, 
deren jede ein beſtimmtes Gewerbe enthielt. In der einen Straße ſchuſterte 
alles, in der anderen ſchneiderte alles. Töpfe, Glaswaren, Meſſerwaren, Blech⸗ 
ſachen, Manufakturwaren, Teppiche, dann Fleiſch, Obſt, Gemüſe und Kon⸗ 
ferven, kurz alles war auf einem kleinen Raum zuſammengedrängt und trotzdem 
nach Straßen getrennt. 

Die engen Straßen find oft gedrängt voll, trotzdem aber treiben noch 
Bauern ihre hochbepackten Eſel hindurch. Der Lärm aber iſt durchaus nicht 
größer, als er in Europa unter gleichen Verhältniſſen wäre. Der Moslem iſt 
verhältnismäßig ſtill. Nur hier und da geraten die Handelnden ins Schreien. 
Sonſt bietet niemand ſeine Ware ſchreiend an. Ergeben wartet der Verkäufer, 
bis ſein Geſchäfts⸗Kismet ihm einen Käufer heranbringt. In dem Augenblick 
aber, wo man herantritt und feine Ware muſtert, nähert er fich dienſtbefliſſen. 
Aber er entwickelt durchaus keine große Redegewandtheit. Er fängt erſt an 
heiß zu werden, wenn es ans Bezahlen geht, alſo der endgültige Preis feſtgelegt 
wird. Auf den Baſarplätzen und den großen Straßen werden auch oft — ähnlich 
unſerm Jahrmarkt — unter freiem Himmel kleine Geſchäftsſtände errichtet. 
An den Stufen einer großen Moſchee z. B. hatten eine Reihe Flickſchuſter ihre 
Arbeitsſtände. Auch „unſer täglich Brot“ wurde unterm freien Himmel an⸗ 
geboten. Es war ſozuſagen ein zweiter Baſar auf den Straßen. Gleich nach 
Sonnenuntergang ſtarb dieſe Stadt unter großer Lärmbegleitung. Die vielen 
heruntergelaſſenen blechernen Rolläden, das Verkeilen der Holztüren gaben für 
kurze Zeit eine Abſchiedsmuſik. Dann war Schluß, dieſer Stadtteil war tot. 
Nur ab und zu durchſtreifte ein einzelner Menſch dieſe Straßen, um den Weg 
abzukürzen. Laut hallten dann die Schritte des Dahineilenden an den Blech⸗ 
wänden wider, und das ſchrille Trillerpfeifen des Wachtmannes, der ſich mit 
ſeinem Kollegen verſtändigte, war der einzige Lärm. 

In den anderen Stadtteilen war es aber eine Stunde nach Sonnen⸗ 
untergang nicht viel beſſer. Der Türke verzog ſich eben beizeiten in ſeinen 
Harem. Nur der Wunſch, Europäer zu werden, hat die Gründung jener Tee, 
meinetwegen auch Kaffeehäuſer hervorgerufen, in denen bis in die tiefe Nacht 
hinein jene wunderſame Muſik verzapft wird. Kinos waren noch felten. Der 
Beſuch eines ſolchen war für mich immer feſſelnd. Mitunter wurden politiſch 
gehaltene Stücke geſpielt, wo die Segnungen der Jungtürkei in den Vorder⸗ 
grund gerückt wurden. In der Mehrzahl aber ſah ich oft recht abgeſpielte 
Sachen wieder, hin und wieder auch einige amerikaniſche Wildweſtſtücke. Das 
Publikum nahm meiſt überlauten Anteil daran. Einmal ſah ich aber doch etwas 
recht Schönes. Nach Schluß des Hauptſtückes tauchten Tänzerinnen auf, die 
Nationaltänze in geſchmackvollen Koſtümen aufführten. Wenn die begleitende 
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Muſik nicht fo ſchauderhaft geweſen wäre, möchte ich die Vorführungen als 
Kunſt bezeichnen. 

Konia war im Vergleich zu Angora eine verhältnismäßig billige Stadt. 
Eine Garküche, die ich in einer Baſarſtraße entdeckte, kochte ausnahmsweiſe ſehr 
gut. So konnte ich täglich, wenn ich wollte, eine wirklich gute Portion nicht 
überwürztes Huhn bekommen. Die Portion koſtete überraſchenderweiſe nicht 
mehr als etwa 40 Pfennige. Die übrigen Platten kamen im Durchſchnitt nicht 
höher als 25 bis 35 Pfennige. 

Ich aß dort wirklich gut und billig. Der einzige Übelftand war der, daß 
man kein vernünftiges Getränk zu den heißen Speiſen bekommen konnte. Kaffee 
nach europäiſcher Art gab es nicht. Der Tee war auch immer nur ein kleiner 
Schluck, und das kalte Waſſer, das hier allerdings vorzüglich war, machte ja 
jedes Fett im Magen gerinnen. So blieb mir nach dem Eſſen nur der 
Tſchai (Tee). Abends konnte ich die Beobachtung machen, daß der abſinth⸗ 
ähnliche (Raci), belgiſche Schnaps (waſſerklar) ſchon außerordentliche Fort⸗ 
ſchritte bei den Türken gemacht hatte. Schon mindeſtens ein Viertel der Gäſte 
hatte die kleine Flaſche mit dem hochprozentigen Fuſel vor ſich und trank ihn 
zum Eſſen unvermifcht. Da wäre es doch wirklich weit beffer, man vergrößerte 
den Weinbau und ſtellte nicht nur Roſinen her, ſondern finge mit der Herſtellung 
eines leichten Landweines an. 

Als ich zum erſtenmal in dieſes Speiſelokal geriet und Platz nahm, ge⸗ 
wahrte ich ein junges Mädchen — in moderner, kurzer Kleidung natürlich — 
aber ohne Bubikopf. Da man Damen ſonſt nicht ſieht, überlegte ich einen 
Augenblick, ob ich mich in einem anſtändigen Lokal befände. Die junge Türkin 
bediente die Gäſte, ſchien aber doch keine Kellnerin zu ſein — dieſe gibt's ja auch 
kaum in der Türkei — und noch weniger eine Animierdame. Aber man hätte 
es faſt glauben mögen, denn ſie war ſehr gut Freund mit jedermann. Das gehört 
aber nun mal zum Geſchäft. 

Als Neſibé, ſo hieß die Schöne, mich entdeckt hatte, ſteckte ſie ein liebens⸗ 
würdiges Lächeln auf, das ſo ermutigend war, daß man ſich eine ganze Menge 
dabei denken konnte. Sie erkundigte ſich ſogleich nach meinen Wünſchen, 
präſentierte mir die fünf Zentimeter breite, aber einen halben Meter lange 
Speiſekarte, die natürlich türkiſch geſchrieben war, und fragte mich gleichzeitig, 
welches Volk die Ehre habe, mir anzugehören — Verzeihung — umgekehrt 
natürlich! „Ben alaman“ (ich bin ein Deutſcher), ſagte ich mit Nachdruck und 
fuhr, auf den Speiſezettel himweiſend, auf deutſch fort: „Holdes Kind, deine 
Schönheit ift fo groß wie meine Unwiſſenheit — im Türkiſchen!“ Neſibs be⸗ 
griff, daß ich nicht Türkiſch leſen konnte. Sie legte alſo ihre zarte Rechte zur 
leichteren Verſtändigung auf meine linke Schulter und flötete mir in anmutiger 
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Nähe den Inhalt des Speiſezettels vor. Ich wurde dadurch nicht viel ſchlauer. 
Ich empfand nur die angenehme Wärme des Patſchhändchens, und da mir die 
Fettflecken auf dem Zettel die Speiſenzuſammenſetzung auch nicht verrieten, überblickte 
ich raſch die Preiszahlenreihen, die ich wenigſtens leſen konnte — und ſtellte feft, daß 
es hier nicht teuer war. Ich beſtellte nunmehr aufs Geratewohl eine Platte. 

Neſibé tänzelte davon, rief mit melodiſchem Singſang die Beſtellung in 
den Küchenraum, hüpfte an einen anderen Tiſch, zündete dort dienſteifrig einem 
anderen Gaſt eine Zigarette an, rauchte ein paar Züge daraus und ſteckte ſie 
dem Beglückten höchſtſelbſt in den Mund! Ich war baff! Neſibé war für mich 
erledigt. Tamämm! (Abgemacht, Schluß!) — Das Beſtellte kam, es war 
ein Stück vom Huhn. Es ſchmeckte ſehr gut. Meine Laune war dadurch wieder 
hergeſtellt. Ich tafelte mit größtem Eifer und viel Hingabe. Neſibé kam nicht 
mehr an meinen Tiſch. Inzwiſchen beſtellte ich eine weitere Platte und traf es 
wieder ſehr gut. Dann ließ ich mir einen Tſchai kommen und zündete mir eine 
Zigarette an. Wenn id) — als Nichtraucher — mich diefem Lafter hingab, 
dann war das ein Zeichen, daß ich mich in ſehr gehobener Stimmung befand. 
Behaglich ruhte ich ein wenig und beobachtete die Gäſte. Natürlich beſah ich 
mir auch mit dem eiskalten Blick eines Taxators bei Verſteigerungen die hin 
und her huſchende Neſibé. Den Teufel auch, das Mädchen war wirklich 
hübſch. Nein, es war fogar eine Schönheit! Ein wunderbar biegfames 
Figürchen von vollendeter Form. Kinderfüßchen, Kinderpatſchhändchen. Wer: 
ſtohlen blickte ich auf meine linke Schulter, ob noch Spuren zu ſehen wären — 
aber nein, ich fand nirgends einen Fleck! 

Neſibé war nur hauchdünn bemalt, man konnte es kaum entdecken. Ihre 
Geſichtsform war beinahe griechiſch, die Naſe einfach klaſſiſch. Die Augen 
waren groß, langbewimpert und kohlrabenſchwarz. Das war allerdings türkiſch, 
und der ſehr ovale Augenſchnitt war ganz aſiatiſch. Ja, ſie war ſchön! 

Auf einmal war Neſibé neben mir. Ihre irrlichternden Blicke entdeckten 
meine Zigarettenſchachtel. Ehe ich ein Unheil verhüten konnte, hatte ſie mit 
ihrer Patſchhand zugegriffen, die Schachtel geöffnet, eine Zigarette heraus⸗ 
geholt — und ihre Blicke heiſchten — Feuer! Jetzt entdeckte ich, daß ihre ver⸗ 
ſchwindend kleinen Fingernägel mit Henna rot gefärbt waren. Das Schwarze 
unter den Mägeln hob ſich ganz wundervoll davon ab. Dann entdeckte ich, daß 
ihre Händchen Grübchen hatten, ganz allerliebſte, wie ſie die Babys haben. Ob 
fie auch Grübchen .. Da war fie fortgeflattert, und ich konnte an dieſem Abend 
nicht mehr feſtſtellen, ob ihre Wangen Grübchen befaßen. Sie verfchwand in 
der Küche und kam vorerſt nicht wieder. Aber fie hatte Grübchen! 

Einige Tage ſpäter — ITefibé holte fih mit pünktlicher Regelmäßigkeit 
die gewohnte Zigarette; vermutlich rauchte ich die beſte Sorte im Lokal — alſo 
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eines ſchönen, kalten Abends kamen drei Gäſte mit einigen Raciflaſchen (ſprich 
Raki = belgiſcher Schnaps) beladen zum Effen: Der Ehrgeiz dieſer Jungtürken 
beſtand wohl darin, die Gleichſtellung mit den Europäern durch Hineinpumpen 
ſtarkgeiſtiger Getränke zu erreichen. Spiritus heißt ja unglücklicherweiſe auch 
Geiſt! Dieſe Gäſte nun aßen ſehr wenig, aber fie tranken um fo mehr. ITefibé 
ſah dies mit Verdruß; denn erſtens war ſie geſchäftstüchtig und zweitens eine 
Türkin — wenngleich eine moderne. Als nun die Raeiflaſchen leer waren und 
der Geiſt lebendig wurde, warfen die Herrlein ein lüſternes Auge — nein, 
ſämtliche Augen auf Neſibé und ſagten ihr Schmeicheleien. Leider verſtand ich 
nichts davon. Ich ſah nur, daß plötzlich das ſchöne Kind erſt blaß, dann ſo rot 
wurde, daß die Schminke erblaßte. Sie ſtampfte mit dem Füßchen auf und 
ſchrie einige ſchrille Worte in die Küche hinein. Drinnen rumorte es plötzlich 
fürchterlich, Teller und Geſchirr klapperten lärmend, und heraus ſprangen vier, 
fünf dienftbare Geiſter — auf die witzelnden Racigäfte los. Es knäulte fih da 
etwas zuſammen! Schnell machte ich höflich Platz, räumte gefliſſentlich noch 
flink einen Tiſch und Stuhl beiſeite und — vorbei flog der Sänger Schar — 
zur Tür hinaus. Dann kam Neſibé — zu mir! Richtig, es war die Zeit für 
die Zigarette. Das ſchöne Mädel zitterte noch ein wenig, als es ſich die Gift⸗ 
nudel anzündete. Aber nach den erſten Zügen war ſie wieder ganz munter, zeigte 
lächelnd die Mauſezähnchen, ordnete ein wenig vor dem Spiegel den dicken, 
ſchweren, griechiſchen Knoten des faſt bläulich ſchimmernden, ſchwarzen Haares 
und widmete ſich den Gäſten, als wenn nichts geſchehen wäre. 


Am andern Tage erſchien einer der hinausgeworfenen Abendgäſte am 
Mittag. Neſibé ging ſofort auf ihn zu und bedeutete ihm, daß er nichts bekäme. 
Der ziemlich gut gekleidete, junge Menſch begehrte auf, ſprach etwas von der 
Polizei und blieb figen. Die alsbald auftauchenden Küchenhelden, Neſibés Ritter 
und Knappen, winkte die kleine Gaſthauskönigin hoheitsvoll zurück. Sie griff 
nach einem vollgefüllten Glaſe Waſſer — ausgerechnet meinem Glas — und 
ſchüttete den Inhalt dem Beleidiger ins Geſicht. Die Türkin hatte gut gezielt. 
Falls der Schlips nicht farbecht war, war er hin! 


Leichenblaß erhob ſich der junge Mann. Seine Augen funkelten vor Zorn, 
ſeine Lippen zitterten, er ſetzte ein paarmal zum Sprechen an, aber es kam nichts 
zutage. Dann ſtürzte er an Neſibé vorbei aus dem Lokal. Kein Menſch lachte, 
es war einen Augenblick totenſtill. Dann klapperten die Küchenhelden mit ihrem 
Geſchirr wieder, und Nefibes Stimme ſang ſchrillend die Beftellung: „Batatis 
bir, tschorbá bir...!“ („Einmal Schmorkartoffeln, einmal Suppe!“) Und 
ich beſtellte einen nervenſtärkenden Tſchai (Tee). 


Meine Bekanntſchaft mit dem Türken, der in Göttingen ſtudiert hatte, 
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öffnete mir fo manche Tore. So lernte ich auch einen jungtürkiſchen Künſtler, 
einen Maler, kennen, der ſich die größte Mühe gab, eine „jungtürkiſche Kunſt“ 
zu „erfinden“. Nachdem ich mir Bilder angeſehen hatte, die talmi⸗europäiſche 
Kunſt waren, geſucht „was Neues“ darſtellen ſollten, zeigte er mir auch einige 
Bilder, die er in „ſeinen Traumſtunden“, wie er ſich ausdrückte, herſtellte. Und 
da — da fand ich wirklich Kunſt. Ich möchte dieſe Bilder „tatariſch“ nennen. 
Der afiatifche Teil in der türkiſchen Seele brachte da etwas zuwege, das der 
chineſiſchen und der orientaliſch⸗arabiſchen Kunſt an ſich ſehr ähnelte und doch 
einen eigenen Charakterzug aufwies. Die Bilder, die meiſt allegoriſche, geſchicht⸗ 
liche, auch legendäre Motibde hatten, glichen den farbenprächtigen Märchen⸗ 
bildern aus Tauſendundeiner Nacht. Aber dafür hatten ſeine Landsleute von 
heute und auch die meiſten von „geſtern“ wenig Intereſſe. 

Ich hatte die Abſicht, in Konia mich einer Karawane anzuſchließen, ſofern 
ſie wenigſtens ungefähr in der Richtung nach Syrien ginge. Ich mußte aber die 
Entdeckung machen, daß die Bagdadbahn dem Karawanenbetrieb ſchwer Ab⸗ 
bruch gemacht hatte. Karawanen gingen von Konia nach Adalia, einige nach 
Selefke. Adalia lag mir zu weit aus der Richtung. Ich wollte nach Syrien. 
Ein franzöſiſches Viſum konnte ich nur in Adana bekommen. Selefke, das lag 
ſchon günſtiger. 

Ich trabte die Karawanſereien ab und erfuhr zu meinem Leidweſen, daß 
augenblicklich fo gut wie keine Karawanen nach Selefke gingen. Doch ver: 
ſicherte man mir, daß ich in Eregli, am Fuße des Taurus, an der Bagdadbahn, 
ſicher Karawanen tráfe, die nach Selefke oder Merſine⸗Adanä gingen. Alfo 
gut! Geht's nicht ſo, dann geht es eben anders. Und wenn es noch ſo dumm 
kommen ſollte, das eine ſtand bei mir feſt: Unter allen Umſtänden werde ich eine 
Taurus⸗Wanderſchaft durchführen, die ziliziſche Heeresſtraße entlangwandern. 
Vor Jahrtauſenden ſchon benutzten jenen ſchmalen, aber günſtigen Paß die 
Völker des Orients, und viel Blut iſt in jenen Schluchten gefloſſen bis — jüngſt, im 
Weltkrieg und zuletzt in den Kämpfen zwiſchen Türkei und Frankreich. 
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Hier endet der 2. Teil dieſer abenteuerlichen Orientreiſe. In dem folgenden 
3. Band: „Vom Taurus bis zu den Pyramiden“ ſchildert Pere⸗ 
grinus die wechſelvollen Schickſale feiner Weiterfahrt. Die Bagdadbahn bringt 
ihn zunächſt ans Meer nach Merſina. Dazwiſchen liegt eine gefahrvolle Wan⸗ 
derung in den Taurus. Er fährt dann nach Zypern, durchſtreift kreuz und quer 
die Inſel, beſucht die Ruinen von Salamis, beſteigt endlich einen Dampfer, 
der ihn nach Jaffa bringen ſoll, aber wegen ſtürmiſcher See in — Alexandrien 
landet. Mit einem Beſuch von Kairo und den Pyramiden ſchließt dieſer ebenſo 
lebendige wie lehrreiche Band. 
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